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GESCHÄTZTE KUNDINNEN, 
GESCHÄTZTE KUNDEN

Zum ersten Mal nach der offiziellen Stabsübergabe von der 
zweiten zur dritten Generation darf ich unser K-Magazin 
herausgeben. Nachdem wir bereits in den vergangenen 
Ausgaben die Nachfolgeregelung angesprochen haben, 
durfte ich zum 1. Januar 2020 die Verantwortung als Ge-
schäftsführer der Kestenholz Gruppe übernehmen. Nach 
einer mehrjährigen Vorbereitungszeit lief fast alles nach 
Plan … bis Corona kam. Das grosse Mitarbeiterfest sowie 
die Kommunikation an Sie, unsere Kunden, musste leider 
abgesagt werden. Daher möchten wir dieses Magazin voll-
umfänglich der «Next Generation» widmen.
 
15 695 Tage oder auch 43 Jahre war mein Vater Stephan 
Kestenholz operativ tätig. Nach seinen Anfängen 1978 in 
Birsfelden konnte er sich in mehreren Führungspositionen 

beweisen, bis er 1992 die Gruppenverantwortung von sei-
nem Vater Erwin übernehmen durfte. In den folgenden 
Jahren hat er zusammen mit seinem Bruder Peter die Kesten
holz Gruppe weiterentwickelt. Die Expansionsstrategie mit 
Saurer Basel, Bühler Automobile Lörrach, Stadion Garage, 
Générale Automobile SA Mulhouse und die Neubauten Sta-
dion Garage, NFZ Truck Center Pratteln, das Classic Center, 
der Neubau Weil am Rhein, die Übernahmen der Nieder-
lassungen Freiburg und Bad Säckingen sowie als Abschluss 
der Neubau Pratteln sind in dieser Zeit entstanden. Die 
Mitarbeiteranzahl ist von 120 auf über 600 angewachsen. 

Die unternehmerischen Erfolge, zwischendurch auch Ent-
täuschungen, sind durch seine Visionen, aber auch seine 
planerischen und organisatorischen Fähigkeiten entstan-
den. An dieser Stelle ein ganz herzliches Dankeschön an 
unsere Väter für das Geleistete sowie das Vertrauen in 
die dritte Generation. Um die Gruppenentwicklung im De-
tail darzustellen, haben wir eigens eine Website mit der 
Geschichte (Bilder und Videos) erstellt. Unter dem Link 
www.geschichte.kestenholzgruppe.com geht es zu unserer 
Firmengeschichte. Viel Spass beim Lesen und Anschauen. 

Die Next Generation. Wer sind Wir? 
Die dritte Generation besteht aus dem Geschwisterpaar  
Tanja und Daniel seitens Peter und Ruth Kestenholz sowie 
Michelle und mir seitens Stephan und Lilo Kestenholz. Tanja 
geht Ihren Weg als Oberärztin und Daniel leitet den Bereich 
Immobilien als Miteigentümer unserer Gruppe und unterstützt 
mich im Verwaltungsrat. Bis Anfang 2021 haben meine Mut-
ter und meine Schwester Michelle das Mercedes Spot Caffé 
in Basel geführt. Ich selbst war nach meiner Berufsausbil-
dung zum Automechaniker im Verkauf tätig. Danach schloss 
ich mein betriebswirtschaftliches Studium in Deutschland, 
den USA und Australien mit dem MBA ab. 2011 durfte ich 
den Betrieb Lörrach übernehmen und konnte meine ersten 
Erfahrungen als Geschäftsleiter sammeln. Die letzten vier 
Jahre hatte ich die Gesamtverantwortung für unseren Wirt-
schaftsraum Südbaden. 
 
Nicht nur in der Kestenholz Familie kam es zu einem Gene-
rationenwechsel, auch die Daimler AG hat bereits Ende Mai 
2019 einen Führungswechsel vollzogen. Ola Källenius hat die 
operative Leitung als Vorstandsvorsitzender der Daimler AG 
übernommen. Zweimal haben wir Herrn Källenius zu einer 
Begegnung in unsere Mercedes-City nach Pratteln eingela-
den. Ein Interview im Classic Center bei einem Gin Tonic 
konnte ihn leider noch nicht überzeugen. Es freut uns jedoch 
sehr, dass wir die Möglichkeit erhalten haben, unsere Fragen 
schriftlich an ihn zu stellen. 

GLEICHER 
NAME, NEUES   

 GESICHT.
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www.kestenholzgruppe.com

1 EQV 300: Stromverbrauch in kWh/100 km: 26,4–26,3; CO2-Emissionen in g/km (kombiniert): 0.2

2 Der Stromverbrauch wurde auf der Grundlage der VO 692/2008/EG ermittelt. Der Stromverbrauch ist abhängig von der Fahrzeugkonfiguration.

Bewegt wie  
 keiner zuvor.
Der neue EQV1. Die erste vollelektrische  

Grossraumlimousine von Mercedes-Benz.  

Bietet Platz für bis zu 8 Personen – und ein weit

reichendes Elektromobilitätskonzept.  

Jetzt Probefahrt vereinbaren. #MakeYourMove

Das Dirigieren eines Orchesters ist bezüglich Komplexität 
gleichzustellen mit der Führung eines Unternehmens. Der 
Chefdirigent des Sinfonieorchesters Basel, Ivor Bolton, er-
zählt uns, wie er in der Lage ist, die einzelnen Musiker so 
einzusetzen, dass es am Schluss eine wundervolle Harmo-
nie ergibt.

In diesem Magazin geht es um den Generationenwechsel, 
ein Thema, das immer sowohl mit der Vergangenheit als 
auch mit der Zukunft zusammenhängt. Einer der bekann-
testen Zukunftsforscher, Matthias Horx, schildert uns seine 
Gedanken, wie die Welt nicht in 2 bis 3, sondern in 20 bis 
30 Jahren aussehen könnte.
 
Alex Frei ist einer der erfolgreichsten Schweizer Fussballer 
im In- und Ausland. Er erläutert uns den Weg von Jugend-
lichen auf ihrem Weg zum Profisportler und was es braucht, 
um Talent in Erfolg umzumünzen.

Mit Blick auf die Next Generation konnten wir auch Kevin 
Bannier für ein Interview gewinnen. Kevin nimmt Sie mit in 
sein Leben als TikTok-Star mit 1,2 Millionen Followern. Die 
Möglichkeiten und die Geschwindigkeit der nächsten Genera
tion haben sich massiv verändert und werden uns begleiten.

Das Sprichwort «Ein Unternehmen ist nur so gut wie seine 
Mitarbeitenden» hat sicherlich etwas Wahres. Die zweite 
Generation, wie aber auch wir als dritte Generation sind 
angewiesen auf unsere Mitarbeitenden. Ich bin stolz, ein 
hervorragendes Team übernommen zu haben. Zwischen 
den einzelnen Beiträgen finden Sie junge sowie sehr erfah-
rene Mitarbeitende, welche über ihre Erfahrungen bei der 
Kestenholz Gruppe berichten.

Zum Schluss und ganz aktuell: Wir sind sehr stolz, dass 
unsere Schweizer Betriebe zum zweiten Mal in Folge «Star 
Group of the Year» geworden sind. Ein grosses Dankeschön 
an Hansruedi Stebler und seine Mitarbeitenden in der Re-
gion Basel.

Nun wünsche ich Ihnen viel Spass beim Lesen sowie ein 
wunderschönes und erfolgreiches 2021. 

Bleiben Sie gesund. 

Ihr Thomas Kestenholz
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Was schon vor Jahren angekündigt wurde, ist am 1. Januar 2020 vollzogen 
worden: Die junge Generation hat bei Kestenholz die Geschäftsleitung 
übernommen. Thomas Kestenholz ist seit über einem Jahr CEO und Daniel 
Kestenholz Leiter der Immobilien. Im Generationen-Interview mit ihren 
Vätern Stephan und Peter Kestenholz erzählen sie vom Übergabeprozess 
und dem ersten Jahr an der Spitze der Kestenholz Gruppe.

DIE DRITTE
GENERATION  

 IST AM STEUER.
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Die Übergabe der operativen Geschäftsführung haben 
Sie Jahre im Voraus geplant. Ist alles nach Plan verlaufen?
Peter Kestenholz: Wir haben mit der Planung der Überga-
be an die nächste Generation schon vor rund zwanzig Jah-
ren begonnen, weil wir wussten, dass es Zeit braucht. Da 
wir damals weit vorausgedacht und geplant haben, verlief 
alles reibungslos.

Stephan Kestenholz: Ja, es ist wirklich alles nahtlos verlau-
fen – trotz Corona. 

Thomas Kestenholz: Nur etwas haben wir leider nicht ge-
schafft: Wir wollten zur Übergabe ein grosses Fest mit allen 
Mitarbeitenden machen. Das mussten wir wegen der Pan-
demie verschieben, holen es aber nach.

Was waren die grössten Herausforderungen?
Stephan Kestenholz: Die grösste Herausforderung im gan-
zen Prozess war, dass alle Familienmitglieder gleichbehan-
delt werden – finanziell wie auch herz- und bauchmässig. 
Peter und ich haben beide noch jeweils eine Tochter, die 
nicht im Betrieb involviert ist. Auch sie mussten einverstan-
den sein mit der Übergabe. 

Peter Kestenholz: Für mich war die grösste Herausforde-
rung, loszulassen und an die junge Generation abzugeben. 
Stephan und ich haben uns aber gesagt: Wenn wir uns zu-
rückziehen, dann konsequent. Dieser Entscheid war nötig, 
denn wir wollten nicht nach der Übergabe reinreden, son-
dern die junge Generation selbständig arbeiten lassen. 
Denn an ehemaligen Firmenchefs, die nicht loslassen konn-
ten, sind Firmen schon zugrunde gegangen.

Daniel Kestenholz: Wir haben über alles viel geredet, und 
das habe ich sehr geschätzt. Wir waren alle von Anfang an 
involviert und konnten mitreden und mitbestimmen. Die 
Übernahme war schon eine Herausforderung, aber so, wie 
es seit Anfang des Jahres gelaufen ist, stimmt und passt es. 

Thomas Kestenholz: Während des Transformationsprozes-
ses war das Menschliche sehr herausfordernd. Wir wollten 
einen Familienkonflikt vermeiden, und das haben wir auch 
sehr gut geschafft. Wir sind glücklich und auch stolz, dass 
wir eine so gute Lösung gefunden haben, hinter der alle 
Familienmitglieder stehen. Das ist nicht selbstverständlich.
>

«Wir haben mit der Planung  
der Übergabe vor rund  

zwanzig Jahren begonnen.»
Peter Kestenholz
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Was ziehen Sie für eine Bilanz Ihrer ersten Monate als 
CEO?
Thomas Kestenholz: Eine positive. Ich habe einen intakten 
Betrieb mit sehr guten Mitarbeitenden und sehr guter Inf-
rastruktur übernommen. Daher steht das Unternehmen auf 
einem grundsoliden Fundament. Ich war in Deutschland 
schon in der Geschäftsleitung, konnte Erfahrungen sam-
meln und bin nicht ins kalte Wasser geworfen worden. Nach 
drei Monaten als CEO kam die Corona-Krise, die uns alle 
bei Kestenholz gefordert hat. Gemeinsam haben wir sie bis 
jetzt aber gut gemeistert.

Wie sind Sie mit der Pandemie umgegangen, als es los-
ging im Frühjahr?
Thomas Kestenholz: Wir haben sofort einen Corona-Stab 
einberufen und Schutzmassnahmen getroffen. Dazu haben 
wir Mitarbeitende, Banken, den Verwaltungsrat und auch 
Familienmitglieder miteinbezogen. Ebenso hatten wir ein 
Worst- und ein Best-Case-Szenario erarbeitet und die Finanz-
pläne an diese Eventualitäten angepasst. Rückblickend 
kann ich sagen, dass wir es gut gemacht haben. Wir sind 
2020 mit einem blauen Auge davongekommen, auch weil 
die Automobilbranche recht stabil und krisenresistent ist. 
 

Wie bewerten Sie die Leistung Ihrer Söhne in diesem ers-
ten Jahr?
Peter Kestenholz: Ich bin am weitesten weg vom Tagesge-
schäft, da ich schon in Pension bin. Aber im Gespräch mit 
Freunden, die auch Kunden sind, höre ich oft: «Peter, das 
habt ihr perfekt gemacht».

Stephan Kestenholz: Man liest in jedem Management-Ma-
gazin, dass die junge Generation kommt und alles neu or-
ganisieren und strukturieren will. Das war bei uns nicht der 
Fall. Thomas hat nicht viel verändert, denn er hat schon 
vorher die Strategie mitentwickelt. Auch operativ blieb alles 
konstant und nachhaltig, was in diesem ausserordentlichen 
Jahr ein gutes Zeugnis ist. Daniel leitet das Immobilienge-
schäft, hat sich gut eingearbeitet und ist engagiert. Ich bin 
also recht entspannt. 

«Operativ blieb alles konstant,  
was in diesem ausserordentlichen 

Jahr ein gutes Zeugnis ist.»
Stephan Kestenholz
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Daniel Kestenholz, Sie arbeiten jetzt viel enger mit Tho-
mas zusammen. Inwiefern hat sich die Art Ihrer Zusam-
menarbeit verändert?
Daniel Kestenholz: Wir haben uns schon vorher oft gehört 
und gesehen, aber der Austausch ist seit seiner Rückkehr 
aus Freiburg sicher intensiver geworden. Wir sehen uns 
mehr, gehen am Mittag spontan zusammen essen und be-
sprechen Themen, die wir auf dem Herzen haben. Unsere 
Väter sind diesbezüglich gute Vorbilder. Zwischen ihnen ist 
nie ein böses Wort gefallen. Wir wollen, dass dies auch bei 
uns so ist. Deshalb ist es mir wichtig, dass man den Kontakt 
pflegt – auch zu den Mitarbeitenden.

Stephan bleibt dem Unternehmen als VR-Präsident erhal- 
ten, Peter ist ganz aus der Firma ausgestiegen. Hat sich 
der Umgang zwischen Ihnen vieren verändert?
Stephan Kestenholz: Ich treffe mich noch immer montags mit 
Peter zum Mittagessen. Wir reden über das Geschäft, obwohl 
wir keine Entscheidungen mehr treffen. Peter und ich sind 
aber die Besitzer der Kestenholz-Immobilien, weshalb wir 
rege darüber diskutieren. Da ich das Büro mit Daniel teile, 
bin ich immer gut informiert. Mit Thomas versuche ich, etwas 
zurückhaltender zu sein als früher und weniger Fragen zu 
stellen. Er kommt auf mich zu, wenn er einen Ratschlag will. 

Entscheidungen trifft er aber selber, und das ist auch richtig. 
Er ist gut ausgebildet und schon lange im Geschäft.

Thomas Kestenholz: In der Familie hatten wir in der Ver-
gangenheit einen regen Austausch und werden ihn auch in 
Zukunft haben. Mit meinem Vater bespreche ich rein ope-
rative Sachverhalte nicht mehr so tiefgründig wie früher, 
sondern meist nur die grossen Themen. Ich finde es sehr 
schön, dass wir untereinander so offen miteinander kom-
munizieren. Ich glaube, dass der Schlüssel zum Erfolg in 
der Kommunikation liegt. 

Bei der Übergabe in Familienunternehmen hört man im-
mer wieder dasselbe: Die alte Garde kann nicht loslas-
sen. Wie sieht es bei Ihnen aus? 
Stephan Kestenholz: Entspannt und erstaunlich locker. Viel-
leicht hat auch Corona dazu beigetragen, da ich nicht mehr 
rausgehen konnte und dadurch eine gewisse Distanz zum 
Betrieb bekam. Nach knapp einem Jahr kenne ich nicht 
mehr alle Mitarbeitenden und sie mich nicht. Das macht mir 
nichts aus, aber ich spüre, wie schnell man weg ist. Den 
Kontakt zum Tagesgeschäft habe ich verloren – mit Absicht. 
Peter und ich haben unsere Aktien zu 100 % an Thomas und 
Daniel verkauft. Somit müssen wir uns zwingend aus dem 
Tagesgeschäft raushalten, und das ist gut so. Wir wollten 
keine halben Sachen.

Peter Kestenholz: Als ich 63 Jahre alt wurde, habe ich mich 
frühzeitig pensionieren lassen. Damals habe ich schon ge-
sagt: Wenn ich in Pension gehe, dann ist für mich das ope-
rative Geschäft Geschichte. Es war eine klare Entscheidung, 
und ich bereue sie nicht. Es ist schön, einfach gemütlich 
Kaffee zu trinken oder die Zeitung zu lesen. Ich würde es 
wieder so machen.

Was wollen Sie anders angehen als Ihre Väter? Und was 
beibehalten?
Thomas Kestenholz: Wir wollen das Gute beibehalten und 
die Familientradition weiterführen. Was in den siebzig Jah-
ren bei Kestenholz entstanden ist, bedeutet mir sehr viel. 
Auf der anderen Seite gibt es auch Dinge, die ich anders 
machen werde. Früher gab es alle zehn Jahre ein neues 
Leitbild, jetzt formulieren wir alle fünf Jahre ein neues Leit-
bild, weil sich die Automobilbranche immer schneller wan-
delt. Ich gebe auch mehr Verantwortung für das Tagesge-
schäft an den COO ab. Wir sind so stark gewachsen, dass 
es gar nicht mehr anders geht. Die vorige Generation hat 
noch gerne alles selber gemacht und entschieden. >

«Mir ist wichtig,  
dass man Kontakte pflegt.»

Daniel Kestenholz

«Mit meinem Vater bespreche ich  
rein operative Sachverhalte nicht 
mehr so tiefgründig wie früher.»

Thomas Kestenholz
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Daniel Kestenholz: Es ist viel richtig gemacht worden, sonst 
wären wir heute nicht da, wo wir sind. Auf die Tradition und 
unsere Werte sind wir stolz: Ein Wort ist ein Wort, ein Hand-
schlag gilt. Das wollen wir genauso beibehalten, wie auch 

den persönlichen Kontakt zu Mitarbeitenden und Kunden. 
Was wir jetzt verändern, ist die IT-Struktur. Diesem Thema 
widmen wir uns über die nächsten Monate sehr intensiv.

Was für Feedback erhielten Sie von Kunden und Partnern 
zum Führungswechsel?
Thomas Kestenholz: Für die Kunden ist es wichtig, dass bei 
ihnen alles so bleibt, wie sie es wünschen. Sie werden wei-
terhin von denselben Ansprechpersonen bedient, wir dre-
hen nicht jeden Stein um. Auch die finanzierenden Banken 
und die Daimler AG wurden früh involviert. Alle Stakeholder 
haben den Führungswechsel positiv aufgenommen.

Peter Kestenholz: Wichtig war die offene Kommunikation 
über vier oder fünf Jahre hinweg. Wir haben allen involvier-

ten Parteien – also Banken, Mitarbeitenden, Kunden, dem 
Hersteller und der Familie – mitgeteilt, dass per Januar 
2020 die Übergabe stattfindet. Das kam sehr gut an.

Vor rund drei Jahren haben Sie – Thomas und Daniel – ge-
sagt, dass Sie die Vorwärtsstrategie Ihrer Väter weiterver-
folgen wollen. Welche Schwerpunkte haben Sie definiert?
Thomas Kestenholz: Mit der Vorwärtsstrategie werden wir 
weiterhin in die Markenführung, die Aus- und Weiterbildung 
der Mitarbeitenden und die Mitarbeiterführung sowie in die 
Infrastruktur investieren. Neu werden wir uns auch stark 
mit der Digitalisierung beschäftigen. In unserem Leitbild 
haben wir die konkreten Ziele festgehalten, die wir in den 
nächsten fünf Jahren umsetzen werden.

Was verändert sich durch den Generationenwechsel für 
die Kunden? Was für die Mitarbeitenden?
Thomas Kestenholz: Die Digitalisierung hat uns fest im Griff. 
Wir werden uns dem Kaufverhalten der Kunden anpassen 
und mehr digitale Möglichkeiten schaffen, damit sie mit uns 
auf ihre bevorzugte Weise den Dialog aufnehmen können. 
Intern wird die Digitalisierung auch auf unsere Mitarbeiten-
den Auswirkungen haben. Ich denke da an papierlose Pro-
zesse, denn wir werden Prozesse überarbeiten und digitali-
sieren. Auch die Organisationsstruktur werden wir anpassen, 
was sich auf die Mitarbeitenden positiv auswirken wird.

«Ein Wort ist ein Wort,  
ein Handschlag gilt.»

Daniel Kestenholz

08 K-MAGAZIN



Die Mercedes-City ist in Betrieb, viele der Autohäuser von 
Kestenholz wurden in den letzten Jahren neu oder umge-
baut. Mit dem Umbau von Freiburg und Bad Säckingen 
stehen zwei Projekte an, die noch Stephan initiiert hatte. 
Sind schon weitere Grossprojekte in Planung fürs Jahr 
2021?
Daniel Kestenholz: Auf unsere Immobilien bezogen sieht es 
so aus, dass die Bauarbeiten in Bad Säckingen etwa Ende 
2021 abgeschlossen werden. Beim VAN Excellence Center 
in Freiburg haben wir den Umbau diesen Winter gestartet, 
und er wird im Jahr 2022 enden. Als Nächstes bauen wir das 
Pkw-Center in Freiburg um, das 2023 bezugsbereit sein 
wird. Danach sind wir bei allen Autohäusern in Deutschland 
und der Schweiz auf dem neusten Stand und habe eine 
Top-Infrastruktur.

Thomas Kestenholz: Ein Riesenthema sind auch die schon 
angesprochenen digitalen Projekte, die wir vorantreiben. 
Von der Investitionssumme und Wichtigkeit her sind sie 
gleichzusetzen mit den Immobilien. Es gibt auch einige 
Überraschungsprojekte, zu denen ich zum jetzigen Zeit-
punkt aber noch nichts verraten darf (lacht).

Was werden die grössten Aufgaben für die Zukunft sein?
Thomas Kestenholz: Die ganze Automobilbranche wandelt 
sich rasch. Dabei kristallisieren sich drei grosse Themen 
heraus: Antriebstechnologie, Kundenverhalten und Mobili-
tätsformen. Wird sich die Antriebstechnologie vom kon-
ventionellen über den elektrischen noch schneller zum 
wasserstoffbetriebenen Motor entwickeln? Werden Kunden 
ihr Kaufverhalten durch die Digitalisierung ändern und ver-
mehrt online Fahrzeuge kaufen? Können sich neue Mobili-
tätsformen wie diverse Car-Sharing-Modelle durchsetzen? 
Diese Fragen werden uns in den nächsten drei bis vier Jah-
ren beschäftigen.

«Wir werden uns dem Kauf- 
verhalten der Kunden anpassen.»

Thomas Kestenholz

ERLEBEN  
SIE DIE 

GESCHICHTE 
VON KESTEN-

HOLZ.

Auf unserer neuen Website erhalten Sie durch 
jahrzehntealte Fotografien, amüsante Anekdo
ten und spannende Videos exklusive Einblicke 
in die Firmengeschichte. 

Seit bald siebzig Jahren ist Kestenholz fest im 
Grossraum Basel wie auch im Raum Südbaden 
verankert und gehört zu den regionalen Tradi
tionsfirmen. In dieser Zeit hat die Firma wie 
auch die Familie viele Hochs und Tiefs durch-
leben müssen. Erfahren Sie von den harzigen 
Anfängen über die Generationenwechsel bis hin 
zur Expansion der letzten Jahre alle wichtigen 
Ereignisse rund um Kestenholz.

Anna Kestenholz, 96, beim Video-Interview im 
Classic Center in Pratteln.

Kommen Sie mit uns auf eine Reise in die  
Vergangenheit auf 

geschichte.kestenholzgruppe.com
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«Ein angenehmes  
Arbeitsklima, damit man 

zusammen während  
der Arbeit auch Freude  

und Spass hat.»
Philipp Bier, 19, Auszubildender  

Automobilmechatroniker  
PW Center Basel

«Ein korrekter und  
anständiger Umgang mit

einander. Fachlich gute Leute 
gibt es viele. Aber wenn  

der Charakter nicht stimmt, 
kommt man nicht zum  

Erfolg.»
Giuseppe Rossi, 53, Werkstattleiter  

und Ausbilder PW Center Basel

WAS IST DIR  
BEI DER ZUSAMMEN- 

ARBEIT IM TEAM  
BESONDERS WICHTIG?

In unseren Betrieben arbeiten Mitarbeitende generationenübergreifend zu-
sammen. Führt das zu Missverständnissen oder zu einem fruchtbaren Aus
tausch? Gehen ihre Meinungen zu diversen Themen auseinander oder ent-
sprechen sie sich? Finden Sie es heraus bei «Zwei Generationen. Eine Frage.».

 ZWEI  
 GENERATIONEN.    

 EINE FRAGE.
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«Nie den Kopf  
hängen lassen. Es gibt für 

alles eine Lösung.»
Sarah Busch, 19, Fachkraft  

Lagerlogistik Freiburg

«Ich sollte mich mehr  
mit neuen Kommunikations-
möglichkeiten beschäftigen. 

Aber das ist nicht meine 
Welt.» (lacht)
Rolf Schweizer, 61,  

Verkäufer Ersatzteile Freiburg

WAS IST DER 
BESTE TIPP, DEN DU 

VON DEINEM 
ARBEITSKOLLEGEN 
BEKOMMEN HAST?

«Es wird stetig modernisiert 
und demgegenüber bin  

ich offen. Online-Konferenzen 
kennen wir beispielsweise  

erst seit dem Lockdown. Und  
das funktioniert sehr gut.»

Beat Heiniger, 60, 
Leiter Disposition Pratteln

«Ich bin damit aufgewachsen, 
für mich ist das  

nichts Neues. Ich finde es 
interessant, zu sehen,  

wie sich alles verändert.»
Nicolas Kiefer, 22, 
Disponent Pratteln

WIE GEHST DU MIT  
DER DIGITALISIERUNG  

IN DEINEM JOB UM?

 ZWEI GENERATIONEN. E INE FRAGE .
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Seit über einem Jahr leitet Ola Källenius die Geschicke der Daimler AG als 
Vorstandsvorsitzender. Mit uns unterhält er sich über sein erstes Jahr an 
der Spitze des Konzerns sowie die Umsetzung der geschärften Geschäfts-
strategie, die sich noch konsequenter der Digitalisierung und Nachhaltig-
keit widmet.

ELEKTRISIE-
RENDE  

 STRATEGIE.
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und wenn nötig einzugreifen und Richtungsänderungen 
vorzunehmen?
Automobilbau ist Teamarbeit und kann in einem Unterneh-
men dieser Grösse auch nur so funktionieren. Mir ist es 
wichtig, meine Kolleginnen und Kollegen für die jeweiligen 
Aufgaben zu begeistern und ihnen auch Verantwortung zu 
übertragen. Sie haben mein Vertrauen. Das galt während 
meiner Zeit bei AMG genau wie jetzt. In meiner Rolle sind 
die wichtigsten Aufgaben, die strategische Ausrichtung 
festzulegen und die richtigen Leute um mich herum auszu-
wählen. Starke Persönlichkeiten, die so denken und handeln, 
als wäre dieses Unternehmen ihr eigenes.  

Thomas Kestenholz: Ich habe das Glück, meine Betriebe 
relativ lokal führen zu können. Jeder Betrieb ist im Maxi-
mum in einer Stunde erreichbar. Sie führen einen Welt-
konzern mit rund 300 000 Mitarbeitenden und tragen 
dadurch eine hohe Verantwortung. Wie gehen Sie mit 
dieser Verantwortung um? Wo und wie suchen Sie Ihren 
Ausgleich für eine gesunde Work-Life-Balance? 
Ein Privileg meiner Aufgabe ist es, gestalten zu können – 
damit geht zweifellos eine grosse Verantwortung einher. 
Ich bin mir der Verantwortung bewusst und trage sie, weil 
ich das möchte und nicht, weil ich muss. Zu einer solchen 
Aufgabe wird ja schliesslich niemand gezwungen. Der Stern 
ist Teil meines Lebens, und ich kann mir keine spannendere 
Aufgabe vorstellen. Ja, dabei können die Arbeitstage auch 
mal länger werden. Umso wichtiger sind mir die Wochenen-
den, um viel Zeit mit meiner Familie verbringen zu können. 

Thomas Kestenholz: Die Zeitungen sind voll davon, alle 
reden von der Elektrifizierung. Wir haben viele Hybrid-
modelle in unserem Portfolio und werden in den kom-
menden Jahren viele vollelektrische Fahrzeuge in den 
Markt bringen. Wie sehen Sie die Zukunft in Bezug auf 
den Antriebsmix? Sind unsere kürzlich getätigten Inves-
titionen in Verkauf und Service für Verbrenner bereits 
veraltet, wenn wir sie nutzen können? 
Mit unserer «Ambition 2039» bekennen wir uns ganz klar 
zu einer CO2-neutralen Zukunft. Wir haben bereits fantas-
tische E-Autos im Markt, und es werden viele weitere fol-
gen. Ganz besonders freue ich mich auf den EQS, den wir 
kommendes Jahr präsentieren werden. Für alle zukünftigen 
Fahrzeugentwicklungen gilt: «electric first». Das heisst, ab 
jetzt denken wir bei der Entwicklung aller Architekturen 
bei Mercedes-Benz zunächst an den Elektroantrieb. Gene-
rell gilt: Wir befinden uns in einem Transformationsprozess. 
Und in dieser längeren Übergangsphase spielen auch Plug-
in-Hybride eine wichtige Rolle. Unsere Ambition betrifft 
aber nicht nur den Antrieb unserer Fahrzeuge, sondern die 
gesamte Wertschöpfungskette. Zum Beispiel stellen wir un-

Thomas Kestenholz: Sie haben im Mai 2019 den Posten 
als Vorstandsvorsitzender der Daimler AG übernommen. 
Auch dieser Wechsel war – wie bei uns – in gewisser Wei-
se ein Generationenwechsel. Eine solche Veränderung 
bringt immer auch Erwartungen mit sich. Wie gingen Sie 
mit dieser Erwartungshaltung um, und wie geht es Ihnen 
heute in der neuen Aufgabe? 
Mein erstes Jahr als Vorstandsvorsitzender war ereignis-
reich, spannend und gleichzeitig sehr motivierend. Ich freue 
mich, weiter mit unserem engagierten Team an den Zu-
kunftsthemen unserer Branche zu arbeiten. Wir haben un-
seren strategischen Fokus geschärft und kommen bei der 
Digitalisierung und Elektrifizierung unserer Produkte gut 
voran. Ausserdem machen wir Fortschritte bei der Verbes-
serung unserer Kostenstruktur. Uns allen geht es darum, 
den langfristigen Erfolg unseres Unternehmens sicherzu-
stellen und den Wandel unserer Industrie massgeblich mit-
zugestalten. Dass diese Aufgabe bei Daimler auf allen Ebe-
nen mit einer hohen Erwartungshaltung verbunden ist, weiss 
jeder, der sich irgendwann einmal dafür entschieden hat, 
für oder mit diesem Unternehmen zu arbeiten. Das ist aber 
vor allem Ansporn. Unser Unternehmen hat eine grossartige 
Historie und – ich bin mir sicher – eine ebenso grosse Zukunft. 

Thomas Kestenholz: Herr Källenius, Sie haben Anfang Ok
tober der Öffentlichkeit die neue Strategie von Mercedes-
Benz Pkw vorgestellt. Wo führt uns die Reise mit Merce-
des-Benz hin? 
Wir waren und sind eine Luxusmarke. Dieses Profil werden 
wir weiter schärfen und haben für unsere Marke Mercedes-
Benz einen klaren Anspruch formuliert: Wir wollen die be-
gehrenswertesten Autos der Welt bauen. Für unsere Kun-
dinnen und Kunden bedeutet dieser Anspruch, dass wir in 
unseren Fahrzeugen modernen Luxus, Nachhaltigkeit und 
modernste Technologien vereinen werden. Wir wollen wei-
ter profitabel wachsen. Deswegen fokussieren wir uns noch 
stärker auf das obere Ende der jeweiligen Fahrzeugseg-
mente. Selbstverständlich bleiben wir weiterhin im Kom-
paktsegment vertreten, aber wir konzentrieren uns auf die 
Bereiche, die am meisten auf unser Markenversprechen 
einzahlen. Es ist nicht unser Ziel, in Wettbewerb zu Volu-
menherstellern zu treten. Und ich glaube auch nicht, dass 
unsere Kundinnen und Kunden das von einer Marke wie 
Mercedes-Benz erwarten. 

Stephan Kestenholz: Ich durfte Sie noch als Chef von 
AMG kennenlernen. AMG ist ein kompakter, dynami-
scher Betrieb mit flachen Hierarchien. Nun führen Sie 
einen Weltkonzern mit einer hohen Führungspyramide. 
Wie schaffen Sie es, jederzeit den Überblick zu behalten 

«Wir wollen die  
begehrenswertesten Autos  

der Welt bauen.»

«Automobilbau ist 
Teamarbeit.»
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sere eigenen Werke ab 2022 auf CO2-neutrale Produktion 
um. Und wir arbeiten mit unseren Lieferanten zusammen, 
die unserem Anspruch folgen. Die Zukunft von Daimler wird 
faszinierend und nachhaltig.

Thomas Kestenholz: Das kleinste Auto im Daimler-Port-
folio, der smart, war bei seiner Entstehung als Elektro-
fahrzeug geplant. Durch die Zusammenarbeit mit Geely 
wird dies jetzt konsequent umgesetzt. Den smart gibt es 
nur noch mit Elektroantrieb. Können Sie uns schon etwas 

mehr über die Strategie dahinter und die angestrebten 
Ziele dieses neuen Stadtautos sagen? 
Seit 2020 ist smart die erste Automobilmarke der Welt, die 
komplett von Verbrennungsmotoren auf elektrische An-
triebe umgestiegen ist. Das ist einer der Gründe, warum 
smart für mich der Inbegriff emissionsfreier urbaner Mobi
lität ist. Dieses Potenzial werden wir konsequent ausbauen: 
Vor gut einem Jahr haben Mercedes-Benz und Geely ein 
gemeinsames Joint Venture gegründet, um smart zu einem 
führenden Anbieter von intelligenten Premium-Elektro-
fahrzeugen weiterzuentwickeln. Mit diesem Gemein-
schaftsprojekt haben wir ein neues Kapitel in der Geschich-
te von smart aufgeschlagen – mit neuen Modellen, dem 
Einstieg in neue Segmente und dem Aufbruch zu neuem 
Wachstum. Aktuell sind wir in der Entwicklung von zwei 
neuen Modellen, die voraussichtlich ab 2022 auf den Markt 
kommen werden. >

«Für alle zukünftigen 
Fahrzeugentwicklungen gilt:  

‹electric first›.»
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«Unser Unternehmen  
hat eine grossartige Historie und – 

ich bin mir sicher – 
eine ebenso grosse Zukunft.»
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Stephan Kestenholz: Ein Kernelement der Mercedes-Benz 
Strategie ist die Steigerung der Effizienz und Profitabili-
tät. Was bedeutet dies konkret? 
Unsere Strategie für Mercedes-Benz kann nur dann erfolg-
reich sein, wenn faszinierende Produkte und eine hohe Kun-
denzufriedenheit auf einem soliden wirtschaftlichen Funda-
ment stehen. An einem Ziel führt daher kein Weg vorbei: der 
nachhaltigen Verbesserung unserer Effizienz – das ist eine 
wichtige Grundlage unserer Strategie. Unser erwirtschafte-
ter Cashflow ist hierfür die Basis. Ihn müssen wir langfristig 
auf ein solides Fundament stellen. Da sind wir noch nicht am 
Ziel. Es kommt jetzt darauf an, weiterhin konsequent und 
diszipliniert im gesamten Unternehmen zu handeln.

Thomas Kestenholz: Die Nachfrage für Transporter (3,5 t) 
ist in den letzten Jahren gewachsen. Der neue Sprinter ist 
technologisch absolute Spitze und für den Paketdienst 
und Langstreckeneinsatz sicher bestens geeignet. Hand-
werker brauchen das Nutzfahrzeug aber grundsätzlich, 
um am Morgen mit ihrer Ware auf die Baustelle und am 
Abend wieder zurück ins Depot zu fahren. Die Bedürf-
nisse sind ganz einfach: Nutzlast und Qualität. Wird es 
in diesem Bereich in Zukunft von Mercedes-Benz Alter-
nativen geben? 
Definitiv. Mercedes-Benz Vans erfüllt mit seinen Modellen 
alle Kundenansprüche an ein geräumiges Platzangebot und 
hohe Qualität. Vito und Sprinter überzeugen seit 25 Jahren 
im Einsatz bei unseren Kunden – mittlerweile auch elekt-
risch. Der Vito ist variabel und ein etablierter Partner des 
Mittelstands in Handwerk, Handel und Gewerbe. Der Sprin-
ter bietet für die unterschiedlichsten Anforderungen die 
passende Lösung. Insgesamt lässt er sich ab Werk in mehr 
als 1000 verschiedenen Ausführungen zusammenstellen. 
Und im zweiten Halbjahr 2021 kommt der neue Citan auf 
den Markt – natürlich bietet die neue Modellgeneration 
auch eine vollelektrische Variante.

Stephan Kestenholz: Bei Kestenholz haben wir unsere Au-
tohäuser für die Zukunft gewappnet und in den letzten 
Jahren im Raum Basel über CHF 40 Millionen in die neue 
Markenarchitektur investiert. Im gleichen Umfang führen 
wir dies nun auch in Südbaden durch. Demgegenüber ste-
hen die Anstrengungen des Konzerns, den Direktvertrieb 

«An einem Ziel führt kein Weg 
vorbei: der nachhaltigen 

Verbesserung unserer Effizienz.»

übers Internet auszubauen. Sehen Sie in diesen Investitio-
nen einen Widerspruch zum Ausbau des Direktvertriebs? 
Wie sehen sie allgemein die Zukunft von Autohäusern, 
gerade auch im Hinblick auf die fortschreitende Digitali
sierung? 
Nicht erst seit dem Ausbruch der Corona-Pandemie ist un-
ser Alltag deutlich digitaler als früher – dieser Trend wurde 
aber weiter verstärkt. Das betrifft uns als Unternehmen, 
aber auch unsere Kundinnen und Kunden und ihre Bedürf-
nisse. Mit unserer globalen Vertriebsstrategie «Best Custo-
mer Experience 4.0» bieten wir ihnen die Möglichkeit, je-
derzeit und überall mit ihrer Lieblingsmarke bequem in 
Kontakt treten zu können. Gleichzeitig bleibt der stationä-
re Handel trotz aller Digitalisierungsangebote essenzieller 
Teil des Kundenerlebnisses. Nachdem Kunden meist online 
zuerst auf Produkte aufmerksam werden und sie dort vor-
konfigurieren, testen sie sie gern in der Offline-Welt, bevor 
sie die finale Kaufentscheidung treffen. Über 80 Prozent 
der Kunden möchten im direkten Kontakt vor Ort beraten 
werden und Probefahrten machen. Das persönliche Erleben 
beim Kauf eines Fahrzeugs ist also noch immer ausgespro-
chen wichtig, und der physische Vertrieb wird für uns wei-
ter unverzichtbar sein. Umso wichtiger ist es, Online- und 
Offline-Erlebnisse optimal zu verbinden. Beispielsweise 
indem wir unseren Kundinnen und Kunden ermöglichen, 
die Reise mit Mercedes-Benz, die sie online begonnen ha-
ben, auch in unseren Showrooms weiterzuführen. 

Thomas Kestenholz: Herr Källenius, zum Schluss noch eine 
Frage für unsere Next Generation. Was geben Sie jungen 
Managerinnen und Managern mit auf den Weg?
«Less me, more we.» Das beschreibt es im Englischen ganz 
gut. Es geht vor allem darum, als Team zu agieren und 
gemeinsam die gesteckten Ziele zu erreichen.

«Der stationäre Handel  
bleibt trotz aller Digitalisierungs-

angebote essenzieller Teil des 
Kundenerlebnisses.»

«Vito und Sprinter überzeugen  
seit 25 Jahren im Einsatz bei  

unseren Kunden.»

Über Ola Källenius

Ola Källenius wurde am 11. Juni 1969 in Västervik/
Schweden geboren. Von 1989 bis 1993 studierte er 
an der Stockholm School of Economics (Master in 
Finance and Accounting) und im Rahmen des CEMS- 
Programms (Master of International Management) 
an der Universität St. Gallen. 1993 trat er in die inter-
nationale Nachwuchsgruppe der damaligen Daimler-
Benz AG ein. Nach mehreren leitenden Positionen im 
In- und Ausland wurde er im Jahr 2015 in den Vor-
stand der Daimler AG berufen, dessen Vorsitz er am 
22. Mai 2019 übernahm.
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ZEITLOSE   
 KLASSIK.

Klassische Musik fasziniert Menschen seit Generationen. Was die Faszina
tion ausmacht und wie sich die Rolle der Musiker und Dirigenten über die 
Zeit gewandelt hat, erläutert uns Ivor Bolton, Chefdirigent des Sinfonie
orchesters Basel.
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Ivor Bolton weilt für Proben in Madrid, als wir ihn zum Online-
Interview treffen. Nebst seinem Engagement in Basel ist er 
am Teatro Real Musikdirektor. Wegen der Pandemie probt 
er momentan in der spanischen Hauptstadt, da in Basel 
keine Auftritte möglich sind. Trotz den Umständen ist er 
gut gelaunt und erzählt uns ausgiebig von seinen Anfängen 
als junger Dirigent und Spannendes aus dem Alltag seiner 
Arbeit mit dem Orchester.

Ein junger Dirigent unter gestandenen Musikern.
«Dirigieren ist nicht etwas, das man einfach so tun kann. Mit 
einem Orchester zu arbeiten, ist ein ungeheurer Luxus», sagt 
Ivor Bolton demütig. Mit Musikern ein Werk zu interpretie-
ren, die eine jahrelange Ausbildung hinter sich haben, und 
ihnen als junger Dirigent Anweisungen zu geben, ist ein 
grosser Vertrauensbeweis. Ivor Bolton muss es wissen, denn 
schon mit 34 Jahren wurde er Generaldirektor der Glynde-
bourne Touring Opera in England. Durch seine gute Ausbil-
dung und Assistenzstellen bei vielen Dirigenten – unter 
anderem beim grossen Bernard Haitink –, war der Engländer 
bestens für diese verantwortungsvolle Aufgabe vorbereitet.

Einige gestandene Musiker haben ihn zu Beginn unterstützt, 
andere wiederum eher weniger. Sie selber haben in ihrer 
Karriere schon viel geleistet, während er sich als junger 
Dirigent erst noch beweisen musste. «Wenn man einen 
ordentlichen Job macht, geben dir die Musiker einen Ver-
trauensvorschuss», sagt Ivor Bolton. Sie wissen, dass jeder 
Dirigent auch einmal anfangen müsse. Mit dem nötigen 
Talent werde man vom Orchester auch vorurteilslos ange-
hört und ermutigt, die eigenen Ideen umzusetzen. Eine 
zentrale Rolle spielt dabei die richtige Kommunikation. Sie 
soll professionell, respektvoll und auch entschieden sein – 
aber nicht wie ein Diktator, diese Zeiten seien vorbei.

Dirigieren ist Charaktersache.
Viele grosse Dirigenten der vorherigen Generation wie bei-
spielsweise der weltberühmte Herbert von Karajan galten 
als strenge bis diktatorische Lehrer. Ein paar ältere und 
auch jüngere Dirigenten neigen heute noch dazu, aggressiv 
anstatt gelassen zu reagieren. Doch für ein solches Gebaren 
hat es eigentlich keinen Platz mehr bei der Arbeit mit einem 
Orchester.

Doch vieles hängt auch von der Qualität der musikalischen 
Ideen und dem Ergebnis ab. Hat der Dirigent eine gute Idee 
zu einem Stück, sagen die Musiker: «Er ist nicht besonders 
charmant, aber letztendlich spielen wir sehr gut.» Die Moti
vation des Orchesters besteht darin, gut zu spielen. Da ist es 

«Mit einem  
Orchester zu arbeiten, ist ein 

ungeheurer Luxus.»
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bis zu einem gewissen Punkt gleichgültig, wer dabei wie hilft, 
um dies zu erreichen. Wenn also ein Dirigent bei seiner Inter-
pretation gute Entscheidungen trifft, wird man den Charak-
ter milde beurteilen. Das Schlimmste wäre ein diktatorischer 
Dirigent, der nur mittelmässige musikalische Ideen hat. Dann 
würden die Musiker sich fragen: «Was soll das alles?» Es ent-
stünde Unbehagen oder Stress in der Zusammenarbeit.

Die Rolle des Dirigenten hat sich mit der Zeit auch verändert. 
Heutzutage haben sich die meisten auf ein bestimmtes 
Repertoire spezialisiert. Bei Ivor Bolton sind es die Klassiker 
Mozart, Beethoven oder Schubert. Doch was immer er auch 
einstudiert: Sein oberstes Ziel ist stets, das Orchester bes-
ser und bekannter zu machen. Mit dem Sinfonieorchester 
Basel ist er auf einem guten Weg, denn nebst dem Tonhalle-
Orchester Zürich ist es eines der besten der Schweiz – oder 
gar von Europa.

Zeitgenössische Klassik.
Das Sinfonieorchester Basel hatte durch den Mäzen Paul 
Sacher im frühen 20. Jahrhundert einen Förderer der zeit-
genössischen Klassik. Mit Béla Bartók und Igor Strawinsky 
war er gar befreundet und dirigierte ihre Kompositionen 
teils gleich selber, denn er war nicht nur erfolgreicher Unter
nehmer, sondern auch aktiver Musiker. Ivor Bolton erklärt, 
dass Paul Sacher durch sein Engagement für zeitgenössi-
sche Musik das Zentrum eines talentierten Umfelds junger 
Künstler war. Er setzte so Basel auf die musikalische Land-
karte, wie es damals nur wenige Menschen tun konnten.

Die progressive Haltung hat das Orchester bis heute bei-
behalten, was sich in überdurchschnittlich vielen Urauf
führungen zeitgenössischer Komponisten manifestiert. 
Dieses Vermächtnis führt Ivor Bolton weiter. «Wir geben 
Weltpremieren in Auftrag, denn dies ist die Musik der Zu-
kunft», sagt er, «und als Orchester braucht man einen eige
nen, stilistischen Ausdruck.» Das Sinfonieorchester Basel 
spielt Werke der französischen Musik oder die Klassiker 
auch sehr gut. Doch einige grossartige Stücke waren Auf-
tragswerke von zeitgenössischen Komponisten.

Der Erfolg dieser Aufführungen liegt laut Ivor Bolton in der 
guten Zusammenarbeit mit Hans-Georg Hofmann, dem 
künstlerischen Direktor des Sinfonieorchesters Basel. «Er 
ist sehr gut darin, das Geld für die Aufträge zu finden. Ich 
hingegen finde die richtigen Komponisten», erklärt Ivor 
Bolton lächelnd. Es werde zwar schwierig sein, mit Paul 
Sacher Schritt zu halten, aber er wolle es zumindest versu-
chen. So oder so braucht es ein breitgefächertes und attrak
tives Programm, damit die Basler in den Musiksaal des 
wiedereröffneten Stadtcasinos strömen, um viele interes-
sante Werke zu hören, die sie nie zuvor gehört haben. Im 
Jahresprogramm wird es aber immer ein paar vertraute 
Stücke geben wie eine Sinfonie von Mahler oder Brahms. 
«Das ist nicht unvernünftig», meint Ivor Bolton, «doch das 
Sinfonieorchester Basel steht für Werke der Zukunft.»

Chancengleichheit unter Musikern.
Wer Orchestermusiker werden will, muss nach langer Aus-
bildung viele Vorspiele bestehen. Doch hier wird in den ers-
ten Runden nur die Musik und nicht die Person in den Vor-
dergrund gestellt. «Worauf die klassische Musik stolz sein 
kann, ist, dass sie wirklich leistungsbezogen ist», sagt Ivor 
Bolton. Denn beim Vorspiel zeigen die Musiker zunächst 
hinter einem Vorhang spielend ihr Können. Die Jury benutzt 
also lediglich ihre Ohren, um die Qualität des einzelnen Musi
kers zu beurteilen. Erst nach drei Runden wird der Vorhang 
bei den letzten Kandidaten entfernt und ihre Persönlichkeit 
sowie Ausstrahlung in den Entscheid miteinbezogen.

Generell werden junge Musiker gut aufgenommen in einem 
Orchester. Die älteren leisten ihnen gerne Hilfestellung. 
Doch wie überall, wo viele Menschen zusammenkommen, 
gibt es auch schwelende Konflikte. Ivor Bolton versucht, 
diese immer im Keim zu ersticken, bevor es wirkliche Pro-
bleme gibt. «Wie fast überall im Leben gibt es kein perfek-
tes Nirvana oder immerwährende Glückseligkeit», sagt Ivor  
Bolton nachdenklich, «aber wenn sich Dinge in eine proble
matische Richtung entwickeln, ist es gut, wenn man früh-
zeitig Schritte unternimmt, die dagegenwirken.»

Im Gegensatz zu früher hat sich auch zwischen den Musikern 
viel geändert. Ivor Bolton erinnert sich zurück, als er in jun-
gen Jahren an der Bayerischen Staatsoper in München tätig 
war. «Einige der älteren Musiker waren sehr förmlich und 
sprachen ihre Kollegen auch so an – sogar diejenigen, die 
unmittelbar neben ihnen sassen», erzählt er. Heute sind die 
Leute in ihrer Kleidung viel lockerer und reden sich gegen-
seitig mit Vornamen an. Auch die Qualität hat immer weiter 
zugenommen. So sind die jungen Musiker technisch besser 
geschult, sehr ernst bei der Sache und proben intensiver 

«Auftragswerke sind die Musik  
der Zukunft.»
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Popmusik kommt und geht und erfasst den Zeitgeist, doch 
der wandelt sich. Klassische Musik kann darum viel leichter 
generationenübergreifend Menschen berühren. Man kann 
sie auf einer schlichten Ebene schätzen. Doch je mehr man 
erfährt, umso mehr erkennt man in ihr. So kann man ein 
Streichquartett von Beethoven 25 Mal anhören und ent-
deckt immer wieder etwas Neues. 

Ivor Bolton fügt aber auch an, dass wir uns meist nur das 
Beste vom Besten über hunderte von Jahren an klassischer 
Musik anhören wie Mozart, Beethoven oder Bach. Beetho-
vens Fünfte Symphonie beispielsweise werde wohl in 150 
Ländern 20-mal in jedem Land seit mindestens 200 Jahren 
neuinterpretiert. Das Wunder ist diese Langlebigkeit der 
klassischen Musik. Der Grund dafür ist ihre Qualität und 
auch ihr Status als Eckpfeiler der westlichen Kultur. Dass 
sich daran etwas ändert, glaubt Ivor Bolton nicht, denn die 

denn je. Man könne sagen, dass es historisch gesehen einen 
Unterschied in der Orchesterdisziplin gegeben hat.

Bei einem Orchester mit rund achtzig Musikern aus aller 
Welt spielt die Disziplin wie auch Kommunikation eine gros
se Rolle. «Musik kommuniziert viel direkter als Worte», sagt 
Ivor Bolton, «sie berührt das Herz und die Menschen wer-
den Teil eines Gefühls.» Dies sei so, weil Musik einen direk-
ten Weg zu den menschlichen Sinnen findet. Der Weg da-
hin ist für ihn eher banal. Denn Dirigieren beinhaltet Gesten, 
den Ausdruck der Augen und die gesamte Mimik. Orches-
ter mögen es manchmal sowieso nicht, wenn Dirigenten 
während der Proben zu viel sprechen. Doch selbst mit sehr 
guten Gesten brauchen manche Dinge eine gewisse Organi
sation und deshalb verbale Erklärungen. Aber sein Prinzip 
ist: je weniger Worte, desto besser.

Faszination Klassik.
Die Faszination der klassischen Musik über Generationen 
hinweg ist für Ivor Bolton ein Wunder. Doch es ist ein Wun-
der, das er plausibel erklären kann. «Klassische Musik ist 
gut konstruiert, während Popmusik flüchtig ist», erklärt er. 

«Musik kommuniziert viel  
direkter als Worte.»

Über Ivor Bolton

Der Engländer studierte Dirigieren am Royal College 
of Music in London und assistierte danach vielen 
grossen Dirigenten wie beispielsweise Bernard Hai
tink. Mit 34 Jahren wurde er Generaldirektor der 
Glyndebourne Touring Opera, zwei Jahre später 
auch vom Scottish Chamber Orchestra. Ab 2004 war 
er für 12 Jahre Chefdirigent des Mozarteumorchester 
Salzburg. Anschliessend übernahm er den Posten 
des Musikdirektors beim Teatro Real in Madrid und 
des Chefdirigenten beim Sinfonieorchester Basel. 
Mit der Bayerischen Staatsoper verbindet ihn eine 
25-jährige Freundschaft. An den Salzburger Fest-
spielen tritt er seit 21 Jahren jährlich auf. Gastdirigate 
führten ihn in alle grossen Konzerthäuser, unter an-
derem in Wien, Zürich, Frankfurt, Paris, London, New 
York, Amsterdam, Dresden, Leipzig und Barcelona.
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Schon zum zweiten Mal hat sich die Kestenholz 
Gruppe den ersten Platz als bester Mercedes-
Benz-Händler in der Schweiz erarbeitet. Nach 
2019 wurden wir auch im Jahr 2020 zur Star 
Group of the Year gewählt. Die Hauptkriterien 
dieser Auszeichnung sind höchste Kundenzu-
friedenheit, tiefste Reklamationsrate und beste 
Marktbearbeitung sowie eine hervorragende 
Werkstatt- und Teilebetreuung für unsere Kund-
schaft. Wir danken all unseren Mitarbeitenden für 
ihren täglichen Einsatz und Ihnen, werte Kundin-
nen und Kunden, für Ihre Treue, Ihr Vertrauen und 
die vielen sehr guten Rückmeldungen und Be-
wertungen. Auch im Jahr 2021 streben wir wie-
der nach dem Titel Star Group of the Year. Ganz 
nach unserem Motto: Das Beste oder Nichts.

Wir freuen uns schon jetzt auf Ihren Besuch in 
einem unserer Betriebe. 

Herzlichst
Ihr Hansruedi Stebler
COO der Kestenholz Automobil AG

Breite des Repertoires in der klassischen Musik sei so gross, 
dass die verschiedensten Geschmäcker der Menschen an-
gesprochen werden und sie ein tolles Hobby fürs Leben 
gewinnen würden.

Zukunftsmusik.
Für die Zukunft wünscht sich Ivor Bolton, dass jedes Schul-
kind einen gewissen Zugang zur klassischen Musik erhält, 
und zwar auf eine angenehme Art. Damit meint er nicht, 
dass alle ein Instrument lernen sollten, sondern vielmehr, 
dass man schon als junger Mensch versteht, woher unsere 
Kultur kommt und warum sie wichtig und wesentlich für 
unser Leben ist. «Jeder kann heute zur Schule gehen ohne 
je ein Stück von Shakespeare gelesen zu haben, was in mei-
ner Generation undenkbar war», sagt er nachdenklich. Für 
ihn ist dafür eine zu grosse Ökonomisierung verantwortlich, 
die Menschen als Arbeitseinheit vorsieht. 

Doch Menschen seien unterschiedlich und unsere Gesell-
schaft wäre um einiges ärmer, gäbe es kein kulturelles Le-
ben. «Kultur sollte ein fester Bestandteil des Lebens sein», 
fügt Ivor Bolton verschmitzt an, «weil kulturelles Interesse 
vor Langeweile und schlechtem TV-Programm schützt.»

Im Classics & Sportcars Center in Pratteln erwartet 
Sie ab jetzt englisches Automobilhandwerk: Autos 
der Morgan Motor Company. Wir freuen uns sehr, 
Ihnen diese Traditionsmarke mit über 110-jähriger 
Geschichte näherzubringen. Seit März 2021 sind 
wir die erst zweite Vertretung von Morgan in 
der Schweiz. Kommen Sie vorbei und testen Sie 
englisches Fahrvergnügen bei einer Spritztour.  
www.morgan-motor.com/kestenholzgruppe

«Klassische Musik  
ist gut konstruiert, während  

Popmusik flüchtig ist.»

EXKLUSIVE  
ENGLÄNDER NEU BEI  

KESTENHOLZ.

STAR GROUP
 OF THE YEAR.

23K-MAGAZIN



«Was mir wirklich wichtig ist, 
ist gegenseitiger Respekt  

und Vertrauen ineinander. Das 
ist die Grundlage für eine 
gute Zusammenarbeit.»

Manuel Disch, 33, 
Centerleiter PW Bad Säckingen

«Wertschätzend,  
respektvoll, offen kommuni
zierend und ehrlich. Wenn 
man das vorlebt, bekommt 

man es auch zurück.»
Alexander Oppitz, 54, 

Centerleiter NFZ Weil am Rhein

WIE WILLST DU  
VON DEINEM TEAM  
WAHRGENOMMEN  

WERDEN?

«Die Begeisterung,  
die wir im Betrieb spüren. 
Denn die springt auf den 

Kunden über. Viele sagen uns 
auch, dass sie sich bei uns  

deshalb so gut aufgehoben 
fühlen.»

Petra Schirm-Thöne, 44, 
Mitarbeiterin Marketing Freiburg

«Als Azubi muss ich  
flexibel sein. Dadurch sehe 
und erlebe ich viel, werde  

in den Abteilungen  
voll eingebunden und kann  

viel lernen.»
Jolina Kreuz, 19,  

Azubi Kaufmännische Ausbildung 
Freiburg

MIT WELCHEM  
WERT VON KESTENHOLZ  

IDENTIFIZIERST  
DU DICH AM MEISTEN?

 ZWEI GENERATIONEN. E INE FRAGE .
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«Bei einem Gross- 
konzern ist es schon sehr 

unpersönlich. Das ist  
bei Kestenholz ganz anders.»

Sebastian Wäger, 23, 
Mechatroniker NFZ Pratteln

«Ich schätze es,  
dass Herr Kestenholz von 

jedem Mitarbeitenden  
den Namen weiss. Durch das 
Wachstum der letzten Jahre 

hat das Familiäre doch  
etwas eingebüsst. Da muss 

man schon auch ehrlich sein.»
Martin Wäger, 53, 

Mechatroniker NFZ Pratteln

DU ARBEITEST  
IN EINEM FAMILIEN- 

UNTERNEHMEN.  
WAS HAT DAS FÜR  

EINEN STELLENWERT  
FÜR DICH?

«Sie begleitet mich schon 
mein ganzes Leben.  

Ich fahre selber nichts anderes 
und wurde auf der Marke 

ausgebildet. Die Marke ist also 
fest in mir verankert.»

Angelo Dilger, 49, 
Lackierer Freiburg

«Was anderes würde  
ich nicht wollen. Ich habe 

meine Ausbildung auf  
Mercedes-Benz absolviert 

und bin mit der Marke  
gross geworden. Es ist für 
mich einfach das Auto.»

Daniel Pavelka, 27, 
Lackierer Freiburg

WAS FÜR EINEN  
STELLENWERT HAT  

DIE MARKE  
MERCEDES-BENZ  

FÜR DICH?

 ZWEI GENERATIONEN. E INE FRAGE .
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Ob bei Stade Rennes, Borussia Dortmund oder beim FC Basel: Auf die Treff-
sicherheit von Alex Frei war immer Verlass. Nach seiner grossen Karriere als 
Fussballspieler trainiert die FCB-Legende heute den FC Wil in der zweit-
höchsten Schweizer Liga. Mit uns sprach er über seine Zeit als Junioren-
Trainer beim FCB, seine jetzige Trainerstation in Wil – und plaudert auch 
ein bisschen aus dem Nähkästchen.

 EIN ALT­
BEKANNTER  

 JUNG­
TRAINER.
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manchmal kommt ein Spieler von der 1. Mannschaft, manch-
mal gibt man einen an die 1. Mannschaft ab. Also, es waren 
unglaublich lehrreiche Zeiten, gerade auch was die Planung 
der Trainings betrifft, und ideal als Vorbereitung für den 
nächsten Schritt im Profibereich.

War es ein Vorteil für Sie, die U-15-Mannschaft zu trainie-
ren und mit ihr den nächsten Schritt als Trainer machen 
zu können? 
Meine erste Station als Trainer war ja in der 2. Liga regional 
beim AS Timau. Dieses Engagement hat mir sehr geholfen, 
Flexibilität zu entwickeln. Denn man wird als 2. Liga-Trainer 
vor andere Herausforderungen gestellt: Da kann es – über-
spitzt formuliert – gut sein, dass die Grossmutter eines 
Spielers dreimal im Jahr an einem Spieltag Geburtstag hat. 
Die Flexibilität konnte ich als Junioren-Trainer gut gebrau-
chen. Und doch ist es etwas komplett anderes, weil die 
Struktur anders ist. Der FCB ist hochprofessionell, was die 
Trainings-Bedingungen im Campus anbelangt, und nicht 
zu vergleichen mit dem AS Timau. Aber für mich war diese 
Zeit sehr lehrreich.

Sie haben über rund vier Jahre Nachwuchsmannschaften 
des FC Basel trainiert. Auf was muss man als Junioren-
Trainer besonders achten?
Das ist stufenabhängig: Als U-15-Trainer lehrt man den 
Jungs die Basis des Fussballspiels, es ist noch nicht allzu 
komplex. Technische und taktische Komponenten lässt man 
langsam einfliessen. Man beginnt, die Spieler im athletischen 
Bereich behutsam aufzubauen und erstmals nicht nur mit 
dem eigenen Körper, sondern auch mit Gewichten arbeiten 
zu lassen. Auch mental bereitet man sie vor, was es heisst, 
in einem Leistungszentrum zu sein. Das ist nicht immer ein-
fach, denn ein Teil der Mannschaft geht in die Schule, ein 
anderer in die Lehre und alle haben hohe Erwartungen – 
auch das Leistungszentrum. Bei der U-18 ist die Handhabung 
etwas anders, aber nicht weniger herausfordernd. Als Trai-
ner muss man sich stärker mit der Vorbereitung und Nach-
bearbeitung der Trainings befassen. Für die Siebzehnjähri-
gen wird die Belastung in den Trainings intensiver, denn die 
Anforderungen von mir als Trainer gegenüber den Spielern 
ist eine andere. Man lehrt Themen wie Körperhygiene, Kör-
per-Regeneration usw. Die Jungs bereitet man auch ver-
stärkt in Technik und Taktik auf ihren nächsten Schritt vor: 
den Aktivfussball. Das kann beim FCB sein oder einem an-
deren Club in der Super League, Challenge League oder der 
1. Liga. Die U-21 zu trainieren, ist wieder etwas anders. Vie-
le Spieler sind nahezu Profis, arbeiten aber noch 30 % neben 
dem Fussball. Es ist wie eine Challenge League-Mannschaft 
in jünger. Hier geht es darum, eine gute Mischung der Spie-
ler zu finden. Für den Trainer ist es herausfordernd, denn 

«Als 2. Liga-Trainer steht man  
vor ganz anderen  

Herausforderungen, als  
im Profibereich.»
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Wie hat sich die junge Spielergeneration als Fussballer 
und als Menschen im Vergleich zur älteren Generation 
verändert?
Die jungen Spieler sind ein Spiegelbild der Gesellschaft. Sie 
wachsen in einer Parallelwelt auf – nicht alle, aber die Aus-
nahme bestätigt die Regel –, die wir nicht hatten. Wir gin-
gen zur Schule und ins Fussballtraining und verbrachten 
die Freizeit mit Kollegen. Heute gibt es eine fiktive Welt von 
Social Media und eine reelle Welt, in der sich das Alltägliche 
abspielt. Ich finde es ein Drama, dass man heute mit komi-
schen Sachen auf YouTube und Instagram relativ viel Geld 
verdienen kann. Ich bezweifle, dass das der Gesellschaft 
hilft. Auch die Haltung der Jungen hat sich wesentlich ver-
ändert und die Fragen, die sie sich heute stellen, sind oft 
die falschen. Sie fragen sich: Wie schnell komme ich in die 
Super League oder zu einem ausländischen Verein? Aber 
sie fragen sich nicht, was sie dafür tun müssen. Ich denke, 
das ist ein gesellschaftliches Problem. Viele Jungs – und 
übrigens auch Mädchen – haben Mühe, sich auf das We-
sentliche zu fokussieren. Zum Teil sind auch die Leistungs-
zentren schuld an dieser Entwicklung. Ein kleines Beispiel: 
Einem heutigen U-15-Spieler im Leistungszentrum des FCB 
wird geholfen, eine Lehrstelle zu finden. Früher musste man 
das Telefonbuch selber in die Hand nehmen, eine Firma 
anrufen und sich vorstellen. Dies war eine erste Schwelle 
von Mut, die es heute nicht mehr zu überwinden gilt. Was 
ich damit sagen will, ist, dass die Selbständigkeit und die 
Eigenverantwortung unheimlich leiden. Es werden in den 
Leistungszentren zwar sehr viele gute Spieler ausgebildet, 
aber viel weniger sehr gute Spieler als früher. Nur diejeni-
gen, die die Ausnahme bilden, werden auch die Spieler und 
Spielerinnen sein, die es am Schluss packen. Das muss man 
klar sagen und das ist auch meine Erfahrung.

Man hört immer wieder von Eltern, die dem Erfolg ihres 
Kindes vieles unterordnen. Der Erfolgsdruck auf die Jugend-
lichen ist teils immens. Inwiefern betraf Sie das als Trainer?
Gar nicht. Mit den meisten Jungs habe ich die ganze Ent-
wicklung von der U-15 bis zur U-21 durchgemacht und hat-
te immer ein offenes Ohr bei Problemen – auch für die El-
tern. Aber ich habe relativ klar den Tarif durchgegeben und 
nie darüber diskutiert, warum der Sohn spielt oder nicht. 
Irgendwann kontaktierten mich auch Spielerberater, was 
eine einfache Sache war: Ich nahm nie einen Anruf von 
ihnen an, ausser wenn sich eine Diskussion über gewisse 
Strukturen lohnte, die dem Jungen half. Druck macht heu-
te aber auch die Möglichkeit des sozialen Aufstiegs durch 
den Fussball. Wenn ich mich an meine Jugend zurück
erinnere, war der einzige Druck, den meine Eltern auf mich 
ausübten, dass ich sehr gut in der Schule und der Lehre sein 
musste. Mein Vater hat sich zum Beispiel nie in den Fussball 

eingemischt. Er gratulierte mir weder zu fünf Toren bei den 
E-Junioren, noch kritisierte er mich nach vier verschossenen 
Grosschancen in der U-21. Er interessierte sich schon und 
verfolgte meine Karriere, aber er äusserte sich nie positiv 
oder negativ dazu. Zu den Leistungen in der Schule und 
Lehre aber schon. Ich denke, dass viele Eltern ihre Vorbild-
funktion gegenüber dem Sohn unterschätzen. Und gegen-
über der Tochter natürlich auch (lacht).

Frauenfussball wird immer populärer.
Ja, zurecht. Wenn man Frauenfussball vor fünfzehn Jahren 
angeschaut hat, war es nicht mehr als eine sportliche Betä-
tigung. Die Strukturen haben sich bis heute schnell weiter-
entwickelt. Die Mädchen werden von schlauen Trainerinnen 
und Trainern sehr gut ausgebildet. Darum gab es letztes 
Jahr in der Qualifikation zur Frauenfussball-EM richtig tolle  
Spiele. Allgemein wird viel für den Frauenfussball gemacht 
und das ist richtig so. Sie haben meine volle Unterstützung.

Einem Juniorenspieler zu sagen, dass es für ihn beim FCB 
nicht weitergeht, war sicher nicht einfach. Wie gingen Sie 
dabei vor?
Meine Haltung war, dass ich bis zum Schluss immer das 
Potenzial in jedem Einzelnen sah und Lösungen suchte. 
Wenn beispielsweise ein U-15-Spieler des FCB nicht in die 
U-16 kam, schloss er sich der U-16 des FC Concordia Basel 
an. Für einen jungen Spieler ist das im ersten Moment 
schwer zu verstehen. Aber leider begreift auch nur einer 
von zehn, dass es eine Chance sein kann. Derjenige, der es 
begreift, wird nämlich zurück zum FCB in die U-17 kommen. 
Die anderen versinken im Selbstmitleid und geben dem 
Trainer oder sonst wem die Schuld. Und da stimmt die  
Haltung dann nicht. Als Verein muss man irgendwann leis-
tungsbezogen sondieren und sagen: In diesem Spieler  
sehen wir mehr Potenzial, in dem anderen weniger. Und es 
bedeutet nicht, dass man keine Karriere machen kann, wenn 
man beim FCB die Leistungskriterien nicht erfüllt. Es geht 
ja weiter. Wenn man diese Einstellung hat, macht man halt 
einen Umweg. Der ist heute vielleicht schwieriger als früher, 
aber ich glaube, dass es möglich ist, vom Amateur-Bereich 
in den Profibereich zurückzukommen. Mit der richtigen 
Einstellung kann es klappen. Das versuchte ich den Junio-
ren zu vermitteln, weil ich es selber auch erlebt hatte.

Nach welchen Parametern wird entschieden, wer weiter-
kommt? 
Es gibt messbare Kriterien und Statistiken. Dazu gehören 
Schnelligkeit, Ausdauer, erhaltene Einsatzzeit, besonders 
für die Offensivspieler ihre Anzahl an Scorer-Punkten und 
vieles mehr. Was man nicht messen kann, ist die mentale 
Stärke und Reife eines Spielers. Doch wenn man ihn von 
der U-15 bis zur U-18 begleitet, erkennt man die Entwicklung 
seines Verhaltens und der schulischen Leistung über zwei, 
drei Jahre und kann auch dies in die Entscheidung mitein-
beziehen. In einem Leistungszentrum bildet man zwar Fuss-
baller aus und keine Philosophen, aber der Aufwand, den 

«Junge Spieler stellen sich heute  
oft die falschen Fragen.»
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von seinen Spielern zu erwarten, dass sie so sind, wie man 
selber als Spieler war. Ich ertappe mich manchmal selber 
dabei. Warum würde ich mich gerne trainieren … Eine Mann-
schaft verträgt sicher keine siebzehn Spieler, wie ich einer 
war, aber einen oder zwei. Und warum? Ich glaube, ich darf 
von mir sagen, dass ich zwei Qualitäten hatte, was mentale 
Aspekte betraf. Die erste Qualität war, dass ich mit meinen 
Aussagen nicht immer daneben lag. Ich habe manchmal 
vielleicht zu viel gesagt, woher das Klischee mit Ecken und 
Kanten herrührt. Ich hätte mir öfters sagen sollen: Halt doch 
einfach deine Klappe, du kannst dir vieles einfacher ma-
chen. Aber die Botschaft, die ich vermitteln wollte, war  
– glaube ich – gar nicht immer schlecht. Und die zweite 
Qualität war, dass ich am Tag X zu 99 % bereit war. Es gibt 
ein kleines Beispiel aus der Zeit, zu der Heiko Vogel noch 
Trainer beim FCB war. Wir hatten schlecht gespielt und so 
stand es zur Halbzeit 1 : 1. Heiko stapfte in die Kabine und 
fragte wütend, wo ich sei. Als Spieler trank ich in der Halbzeit 
immer einen Espresso, ich war also bei der Kaffeemaschine. 

ein Junge in der Schule betreibt, spiegelt sich einfach in der 
Leistung auf dem Platz wider. Schaut man sich heute die  
1. Mannschaft des FCB an, stellt man fest, dass es dort alles 
Spieler sind, die in der Schule oder Lehre schlau waren. Ich 
habe meinen Jungs auch immer gesagt: Wer im Leben eine 
Struktur hat, hat auch auf dem Fussballplatz eine Struktur.

Es ist schlussendlich Charaktersache.
Es ist immer Charaktersache und jeder ist für sich selber 
verantwortlich. Ich gab Jungs mit grossem Willen und der 
richtigen Haltung, die dem Fussball alles untergeordnet 
haben und in der Schule gut waren, auch immer die glei-
chen Chancen wie einem talentierten Spieler. Aber es ist 
klar, dass irgendwann eine Selektion stattfindet.

Es gibt viele Spieler, die einen Schritt zurück machen und 
dann zwei Schritte vorwärts kommen mit ihrer Karriere.
Ja, aber man muss es wollen. Als man mich im Jahr 1998 
vom FCB weggeschickt hat, trieb mich das an, der ganzen 
Welt und dem FCB zu beweisen: Ihr macht einen Fehler. 
Der zweite Antrieb war, dass ich unglaublich gerne Fussball 
spielte. Das gibt einem eine Stärke, ist aber nur der Anfang. 
Man muss dann viel Aufwand betreiben. Sie haben vorhin 
richtig gefragt: Wie haben sich die jungen Spieler verän-
dert? Wenn ich den jungen Spielern heute dreimal in der 
Woche nach einem Training zwanzig Minuten gebe, um 
freiwillig zu trainieren, gehen von zwanzig Spielern sechs 
in die Kabine. Von den übrigen vierzehn machen höchstens 
sechs das Richtige. Das heisst, sie arbeiten an ihren Schwä-
chen oder versuchen, ihre Stärken zu stärken. Dann gibt es 
noch acht Spieler, die sich den Ball dreissig Meter vors Tor 
legen und einen auf Cristiano Ronaldo machen. Ich bin 
überzeugt, sie werden in ihrer Karriere keine dreimal einen 
Freistoss wie Cristiano Ronaldo treten. Es geht nicht darum, 
dass sie die Zeit und Kraft nicht investieren wollen. Was ich 
sagen will ist: Die Jungen stellen die falschen Fragen und 
haben die falsche Haltung, um sich verbessern zu wollen.

Denken die jungen Spieler, dass ihnen ihre Karriere auf 
dem Silbertablett präsentiert wird?
Ja, aber daran sind auch die Leistungszentren schuld.  
Heute muss ein junger Spieler nur noch wissen, wie er in den 
Campus reinkommt. Die nächsten drei Stunden werden ihm 
praktisch alle Sachen abgenommen. Das ist aber der falsche 
Weg, weil es die Persönlichkeit und die Charakterstruktur 
verändert. Fast kein Leistungszentrum hat den Mut, einem 
ausserordentlich talentierten Spieler mit einer Charakter-
struktur, die nicht so ist, wie sie sein sollte, zu sagen: Du 
kannst die Schuhe nehmen und Tschüss. Man hat immer 
Angst, dass genau der Spieler derjenige sein könnte, welcher 
dem Verein fünf oder zehn Millionen Franken Ablösegeld 
einbringt. Und das ist das Problem.

Sie waren ein Spieler mit Ecken und Kanten. Würde der 
Trainer Alex Frei den Spieler Alex Frei gerne trainieren?
Der grösste Fehler, den man als Trainer machen kann, ist, 

«Als man mich im Jahr 1998 
vom FCB weggeschickt hat, 

trieb mich das an, der ganzen 
Welt und dem FCB zu beweisen: 

Ihr macht einen Fehler.»
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Er kam zu mir und schrie: «Du mit deinem Scheiss-Espresso, 
jetzt setz dich in die Kabine!» Ich antwortete: «Heiko, hör 
zu. Ich trinke jetzt meinen Espresso, danach komme ich in 
die Kabine und du kannst mich zusammenstauchen, wie du 
willst. Ich garantiere dir eines: Ich geh danach raus, schiesse 
zwei Tore und du kannst mich in der 88. Minute auswech-
seln. Abgemacht?» «Halt die Fresse und setze dich hin!», 
war seine Antwort. Also habe ich mich hingesetzt und sei-
ne Tirade über mich ergehen lassen. Wir haben durch zwei 
Tore von mir 3 : 1 gewonnen und in der 88. Minute wurde 
ich ausgewechselt. Ich weiss, dass es immer nah an Über-
heblichkeit grenzt. Aber was ich damit sagen will, ist, dass 
ich am Tag X bereit war und das ist die grosse Kunst. Des-
halb antworte ich mit Ja, wenn Sie mich fragen, ob ich mich 
trainieren möchte. Denn wenn du in der Mannschaft einen 
Spieler hast, der bereit ist und eine gewisse Anzahl Tore 
schiesst, gibt das dem Trainer eine Garantie.

Kestenholz ist ein Familienunternehmen, das die Werte 
der Familie lebt. In Wil arbeiten Sie seit September 2020 
in einem familiären Umfeld. Welche Rolle nimmt die Fami-
lie bei Ihnen ein?
Sie ist das absolut Wichtigste. Unsere Familie hat einen 
grossen Zusammenhalt mit grossen Traditionen, ist unter-
stützend und ein Rückzugsort. Ich versuche immer abzu-
schalten, wenn ich heimkomme. Es gelingt mir noch nicht 
zu 100 Prozent, aber mehr als auch schon. Man muss lernen, 
dass die Familie einen Anspruch auf einen hat. Dazu zählen 
nicht nur die Kinder. Auch Zeit für Zweisamkeit mit der Frau 
ist wichtig, um ihre Sorgen und Probleme zu besprechen. 
Ich versuche mich darin jeden Tag zu verbessern, damit 
zuhause die Familie und nicht der Fussball an erster Stelle 
kommt. Im Fussball hat man oft das Gefühl, dass man zu 
jeder Zeit für die ganze Menschheit erreichbar sein muss. 
Ich habe mir deshalb gewisse Zeitfenster geschaffen, in 
denen ich nicht erreichbar bin.

Trainer und Spieler müssen heute auch gegen aussen fast 
schon Kommunikationsprofis sein. Wie gehen Sie mit Me-
dien um?
Ich bin heute viel entspannter im Umgang mit Medien. Dem 
voraus ging ein Lernprozess, in welchem ich mich bewusst 
aus der Öffentlichkeit zurückzog. Es war mir zu blöd, mein 
Gesicht immer zu sehen und zu allem eine Meinung zu ha-
ben. Ich musste auch an meiner Persönlichkeitsstruktur 
arbeiten und lernen, andere Meinungen zu akzeptieren oder 
dass man nicht alles wissen kann und sich auch belehren 
lassen muss. Das ist mir in den letzten fünf Jahren gut ge-
lungen. Heute sage ich nur noch Interviews zu, bei denen 

ich das Gefühl habe, dass es spannend sein wird. In meiner 
jetzigen Funktion muss ich natürlich gewisse Medientermi-
ne wahrnehmen und das mache ich auch gerne.

Haben Sie mit Kommunikationsprofis zusammengearbei-
tet, um zu lernen, wie man mit Medien umgeht?
Als Trainer sind die rhetorischen Fähigkeiten heute un-
glaublich wichtig – nicht nur nach aussen, sondern auch 
nach innen. Das Entscheidende gegenüber der Mannschaft 
ist dabei die Authentizität. Auch Spieler, die auf den ersten 
Blick nicht wahnsinnig intelligent sind, durchschauen, ob 
du ehrlich und authentisch bist oder ob du etwas vorspielst. 
Als Trainier sendet man immer eine Botschaft nach aussen, 
denn man repräsentiert den Club, die Mannschaft und sich 
selbst. Man kann da grossen Schaden anrichten mit dem 
falschen Wort zum falschen Zeitpunkt. Man kann aber auch 
vieles beflügeln mit dem richtigen Wort zum richtigen Zeit-
punkt. Beim FC Wil haben wir mit Dani Wyler eine Koryphäe 
vom Schweizer Fernsehen als nebenamtlichen Pressechef 
und das ist sehr interessant. Ich kann heute noch unheimlich 
viel von seinen Tipps und seiner Erfahrung lernen. Heute 
wage ich von mir zu behaupten, dass ich in den Medien 
meine Botschaft gut vermitteln kann. Trotz allem passiert 
es mir ab und zu noch, dass ich einen oder zwei Fehler 
mache, indem ich Sachen sage, die ich nicht hätte sagen 
sollen, wegen der daraus entstehenden Konsequenzen.

Wie hat sich der Fussball seit Ihren Anfängen als Profi ver-
ändert?
Die Qualität der Trainer hat sich in der Summe verbessert. 
Ich glaube nicht, dass die einzelnen Trainier viel besser sind 
als vor 30 Jahren. Die grössere Anzahl an guten Trainern 
erhöht aber die Wahrscheinlichkeit, dass es bessere Spieler 
gibt. Die Spieler sind technisch und athletisch besser ent-
wickelt dank all den Spezialisten, von denen es früher nicht 
allzu viele gab. Das hat Auswirkungen aufs Spiel: Es wird 
schneller, präziser und athletischer. Aber von den Spielsys-
temen her wiederholt sich vieles. Zum Beispiel Pressing und 
Gegenpressing wurden schon in der 30er Jahren von Un-
garn gespielt. Man hat es damals einfach anders genannt. >

«Unsere Familie hat  
einen grossen Zusammenhalt  

mit grossen Traditionen.»
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ein Entlasser-Club. Das heisst, dass man vom FC Wil eher 
abgeworben als entlassen wird. Als wir zu Beginn der Saison 
zwei, drei Spiele gewonnen hatten und Erster oder Zweiter 
waren, habe ich bemerkt, dass niemand vom Aufstieg sprach. 
Nach einer Serie von acht Niederlagen und Unentschieden 
wurde aber auch niemand nervös und man musste nicht um 
den Job bangen. Man kann also in Ruhe arbeiten und das 
finde ich richtig cool. Dass die beiden hier als Trainer ange-
fangen haben, wird kein Zufall sein, weil es ihrem Charakter 
entspricht und sie von hier den nächsten Karriereschritt ge-
macht haben. Ich bin zwar eine andere Art von Trainer als 
Christian Gross und Marcel Koller, wie auch Marcel ein ande-
rer Trainer als Christian ist. Jeder muss seinen eigenen Weg 
finden, aber was uns verbindet, ist – und das ist sicherlich 
cool –, dass wir alle beim FC Wil angefangen haben.

In welche Richtung wird sich der Fussball Ihrer Meinung 
nach noch verändern?
Ich hoffe, dass er sich im Technischen, Taktischen und auch 
in der Athletik immer weiterentwickelt. Und ich hoffe auch, 
dass man die Finger davon lässt, irgendwelche Regeln zu 
ändern. Sobald Kick-ins anstelle des Einwurfs und sonstiger 
Schwachsinn wie ein Elfmeter von der Mittellinie eingeführt 
würden, müssen wir mit Fussball aufhören. Man kann sicher 
diskutieren, ob man dauerhaft fünf Auswechslungen pro 
Spiel beibehalten will, die während der Pandemie möglich 
wurden. Aber ansonsten muss ich sagen: Lasst Fussball 
Fussball sein.

Christian Gross und Marcel Koller verbindet mindestens 
eine Sache: Beide lancierten ihre Trainerkarrieren beim 
FC Wil. Ein gutes Omen für Ihre Karriere?
Ich glaube, dass der FC Wil in 95 % der Fälle ein gutes Pflas-
ter für Trainer war und ist. Es ist eher ein Abgeber-Club als 

Über Alex Frei

Der ehemalige Schweizer Nationalstürmer und 
Rekordtorschütze durchlief die Juniorenabteilungen 
des FC Aesch und FC Basel. Nach Stationen in Thun, 
Luzern und Genf schloss er sich für drei Jahre Stade 
Rennes an, wo er sich in seiner zweiten Saison zum 
Torschützenkönig der Ligue 1 schoss. Nach weiteren 
drei Jahren in der Bundesliga bei Borussia Dort-
mund, verpflichtete ihn der FC Basel. In vier Saisons 
wurde Alex Frei viermal Schweizer Meister, zweimal 
Cupsieger sowie zweimal Torschützenkönig. Nach 
seinem Abschied aus dem Aktivfussball mit einem 
legendären Freistosstor im letzten Spiel engagierte 
ihn der FC Luzern als Sportdirektor. Im Jahr 2016 
amtete er beim FC Basel als Junioren-Trainer. Im 
September 2020 übernahm er den Posten des Chef-
trainers beim FC Wil.
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35° 52' 57'' N, 76° 30' 48'' O: Gibt man diese Koordinaten 
zum Beispiel bei Google Earth ein, landet man auf dem 
Gipfel des K2. Mit 8611 Metern ist er der zweithöchste Acht-
tausender auf unserem Erdball und gilt bei vielen Bergstei-
gern als der schwierigste Berg. Der «Berg der Berge», wie 
ihn der wohl bekannteste Extrembergsteiger Reinhold 
Messner genannt hatte, liegt auf der Grenze zwischen  
Pakistan und China. Nachdem von 1890 bis 1953 zahlreiche 
Expeditionen erfolglos verliefen, standen die Italiener Achille 
Compagnioni und Lino Lacedelli am 31. Juli 1954 
als Erste auf dem Gipfel. Dieses erhabene Gefühl 
kennen nur rund 400 weitere wagemutige Frauen 
und Männer. Eine exklusive Gruppe, vergleicht 
man ihre Zahl mit den über 5000 Bergsteigern, 
die bisher den Mount Everest bezwungen haben.

Der auch als «Wilder Berg» bezeichnete K2 ist seit Anfang 
Jahr ebenfalls unser Ziel. Nicht in echt natürlich, aber sym-
bolisch und mit vollem Engagement. Im Rahmen unseres 
Leitbildes 2025 starten wir mit unserem Unternehmen die 
Expedition K. Die darin definierten Ziele sind genauso ambi
tioniert wie die Besteigung des K2. Um sie in den nächsten 

fünf Jahren zu erreichen, müssen wir uns durch dieselben 
Eigenschaften auszeichnen wie die erfolgreichen Seilschaf-
ten am Berg der Berge: ausgeprägter Teamgeist und Be-
geisterung für das Ziel, vorbehaltloses Engagement und 
höchste Flexibilität sowie massenhaft Ausdauer und uner-
schütterlicher Durchhaltewillen.

Die Expedition K ist ein internes Mitarbeiter-Entwicklungs-
programm. Alle Arbeitnehmenden der Kestenholz Gruppe 

lernen über ein Onlineprogramm, wie sie bei ihrer 
täglichen Arbeit zur Erreichung der Ziele beitra-
gen können. Mit jeder gelösten Aufgabe steuern 
sie wertvolle Höhenmeter für ihre Seilschaft bei, 
welche sie bei der virtuellen Expedition zum Gip-
fel des K2 dringend benötigt. Jedes Kalenderjahr 

entspricht einer Etappe von Camp zu Camp und je höher 
die Seilschaften steigen, umso anspruchsvoller werden die 
Aufgaben. Stehen alle Ende 2025 auf dem digitalen Gipfel, 
geht die Expedition K wohl als Beweis einer einzigartigen 
Teamleistung in die Firmenchronik ein. Was gleichzeitig die 
erfolgreiche Erfüllung der Ziele des Leitbildes 2025 bedeu-
tet. Machen wir uns auf den Weg. 

GEMEINSAM
 AN DER SPITZE.

Kestenholz soll auch in Zukunft der verlässliche, starke Partner bleiben, der das Unternehmen 

in den letzten Jahrzehnten war. Das Leitbild 2025 definiert Massnahmen, mit denen wir diesen 

Plan umsetzen wollen. Der Weg ist steinig, schwierig und lang. Etwa so, wie wenn wir den K2 

besteigen wollten. Aus diesem Grund haben wir den Berg der Berge zu unserem symbolischen 

Ziel gewählt und machen uns mit unseren Mitarbeitenden auf die Expedition K. 
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«Wenn man Menschen mag 
und mit ihnen kommuni- 

ziert, kann man auch etwas 
bewirken. Deshalb  

war ich schon immer gerne  
an der Front, das ist  

meine Welt.»
Karin Martin, 62, 

Serviceassistentin Pratteln

«Da gibt es kein Geheimnis. 
Ich arbeite in einem  

wunderbaren Team für einen 
supertollen Arbeitgeber,  

bei dem ich mich sehr wohl 
fühle. Deshalb gehe ich  

jeden Tag gerne arbeiten.»
Tanja Tritschler, 35, 

Serviceassistentin Pratteln

«Wir verstehen uns alle sehr 
gut. Deshalb entstehen  

daraus nie gross Missverständ-
nisse. In der Erfahrung und  

im Wissen widerspiegelt sich 
das Alter natürlich schon.»

Timo Blaser, 21, 
Kaufmännischer Angestellter

«Wir merken den Altersunter-
schied nicht gross, weil wir 
alle auf einer Wellenlänge 

sind. Im Gegenteil: Durch den 
Mix von jungen und älteren 

Mitarbeitenden profitieren wir 
alle voneinander.»

Karlheinz Honold, 58, 
Kaufmännischer Leiter Pratteln

WAS IST DEIN GEHEIMNIS,  
UM JEDEN TAG MIT EINEM 

STRAHLEN AUF DEM  
GESICHT DIE KUNDEN  

ZU EMPFANGEN?

HAT DER  
GENERATIONEN- 

UNTERSCHIED SCHON  
MAL ZU MISS- 

VERSTÄNDNISSEN  
GEFÜHRT?

 ZWEI GENERATIONEN. E INE FRAGE .
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«Ich finde, dass Frauen  
eine Bereicherung  

fürs Team sind. Wir haben 
eine Auszubildende im  

Betrieb, doch das hat leider 
Seltenheitswert.»
Evgenij Frühsorger, 45, 

Werkstattleiter Weil am Rhein

IN TECHNISCHEN  
BERUFEN ARBEITEN  

ÜBERWIEGEND MÄNNER.  
WAS HÄLTST DU  

VON FRAUEN  
IN DER WERKSTATT?

«Ich habe meine Lehre  
zusammen mit Frauen ge-

macht und auch in Betrieben 
mit deutlich höherer Frauen-

quote gearbeitet. Deshalb 
hätte ich gar kein Problem und 

würde es unterstützen.»
Martin Röder, 30, 

Werkstattleiter Lörrach

«Den Kunden offen und 
ehrlich beraten, damit er uns 

zufrieden verlässt.»
Dietmar Ernst, 52, 

Serviceberater NFZ Freiburg

«Dem Kunden zuhören  
und verstehen, was seine 

Belange sind.»
Waldemar Horn, 41, 

Serviceberater NFZ Freiburg

WAS IST DEIN 
ERFOLGSREZEPT 
IM UMGANG MIT 

KUNDEN?

 ZWEI GENERATIONEN. E INE FRAGE .
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EIN BLICK  
IN DIE  

 ZUKUNFT.
Die Zukunft lässt sich nicht voraussagen, aber prognostizieren. Matthias 
Horx, der führende Zukunftsforscher in Europa und Gründer des Zukunfts-
instituts, gibt uns Einblicke in seine Arbeit und in Themen, die uns alle be
treffen, wie E-Mobilität, neue Arbeitsformen und Digitalisierung.

EIN BLICK  
IN DIE  

 ZUKUNFT.
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EIN BLICK  
IN DIE  

 ZUKUNFT.

Matthias Horx, Trend- und Zukunftsforscher (www.horx.com), Foto: Klaus Vyhnalek (www.vyhnalek.com)

EIN BLICK  
IN DIE  

 ZUKUNFT.
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cherer Arbeitsplatz in Krisenzeiten, in den meisten Fällen 
dem Unternehmensprofit untergeordnet. Können Unter-
nehmer diese zwei Faktoren in Einklang bringen, ohne an 
Wettbewerbsfähigkeit einzubüssen?
Ich habe die Vermutung, dass die Corona-Krise unsere 
Menschlichkeit, unsere Solidarität, unser Naturverhältnis 
und vieles mehr herausfordert und wir uns durch sie grund-
legende Fragen über unser Leben stellen. Ob daraus dann 
dauerhaft mehr «Menschlichkeit» wird, ist noch eine ande-
re Frage – es ist ja auch die Frage, was das eigentlich ist. 
Eine Frage ist auch, ob die Idee des «sicheren Arbeitsplat-
zes» wirklich einlösbar ist, ob es jemals so etwas gab wie 
«krisensichere Arbeitsplätze». Veränderungen der Berufe 
und Arbeitswelten sind ja nichts Neues. Unternehmen, die 
ihre Mitarbeiter in eine verantwortungsvolle Wandlungs-
Vision mitnehmen können, werden am Markt bestehen. Aber 
man sollte der eigenen Belegschaft auch nicht suggerieren, 
alles bleibe beim Alten. Oder das Alte kehre wieder zurück. 

Als Gründer des Zukunftsinstituts sind Sie auch Unter-
nehmer. Ihre beiden Söhne sind ebenfalls fürs Zukunfts-
institut tätig. Wenn Sie deren Arbeitsweise mit der Ihren 
vergleichen: Stellen Sie generationenbedingte Unter-
schiede fest?
Ja und nein. Ich bin in meinem Mediengebrauch noch ein 
bisschen analoger und «papierhafter». Ich habe in meiner 
Jugend Alternativ-Betriebe mitgegründet, und dabei haben 
wir auch spontanes und flexibles Unternehmertum gelernt. 
Meine Söhne sind in gewisser Weise auch wieder konser-
vativ, sie moderieren inzwischen ebenfalls ihren digitalen 
Medienkonsum.

Den Generationenwechsel bei Kestenholz haben wir über 
Jahre geplant. Wie sieht es bei Ihnen aus: Werden der-
einst Ihre Söhne das Zukunftsinstitut führen? Wie gehen 
Sie den Generationenwechsel konkret an?
Wir haben da ein etwas ungewöhnliches Modell, weil ich 
die Geschäftsführung und die Mehrheit am Zukunftsinstitut 
schon vor ein paar Jahren abgeben habe. Wir halten neben 
Anteilen an der Firma auch noch eine eigene Holding, in 
der wir unsere eigenen Familien-Aktivitäten einbringen, die 
im Wesentlichen aus Vorträgen, Seminaren, Texten und 
künstlerischen Produktionen bestehen. Wir sind eher ein 
Netzwerk, ein Think-Tank von miteinander verbundenen 
Denkern und Beratern, in dem unsere Familie eine Art In-
tegratorenrolle spielt. Es ist im wahrsten Sinne ein «Family 
Business». Wobei Arbeit und «Privates» nicht so streng 

Wie muss man sich den Arbeitsalltag eines Zukunftsfor-
schers vorstellen?
Eher unspektakulär. Ich lese wahnsinnig viel, mache unend-
lich viele Recherchen im Netz, «studiere» also im eigentli-
chen Sinne. Ich reise «normalerweise» sehr viel, sogar in 
der Corona-Zeit. Ich habe viele Treffen mit Denkern und 
Lenkern. Alle drei Monate ziehe ich mich zu einer Schreib-
zeit in die Berge zurück. Und jetzt mache ich natürlich sehr 
viele Zoom-Konferenzen. Ich bin aber auch im Nebenberuf 
Gärtner. Treibe Sport, so gut ich kann. Und koche gerne.

Sie arbeiten mit komplexen Datensätzen der unterschied
lichsten Wissenschaften, um Trends zu erkennen. Kann 
der Mensch tatsächlich aus vergangenen Handlungen 
und Denkweisen die Zukunft ableiten? Wie genau sind 
die Ergebnisse?
«Die Zukunft» lässt sich natürlich niemals völlig «ableiten». 
Aber wir können Schneisen in das Dunkel der Zukunft trei-
ben, Erhellungen durch das Erkennen von Wahrscheinlich-
keiten. Verbindungen zwischen heute und morgen. Es gibt 
Systeme, die man ziemlich genau nach vorne prognostizie-
ren kann, auch langfristig, wie das Klima. Aber das Wetter 
ist schon wieder schwieriger, alle Wetterlagen, die jenseits 
von 14 Tagen liegen, unterliegen den Turbulenzgesetzen und 
werden sich nie präzise voraussagen lassen. Das Verstehen 
der Historie hilft uns, Muster zu erkennen, die ähnlich sind. 
Aber wie schon Mark Twain sagte: «Die Geschichte wieder-
holt sich nicht, sie neigt nur dazu, sich zu reimen.» Was 
heute in der Corona-Epidemie passiert, einschliesslich der 
Angst, der Leugnung, des Protestes, hat es auch schon wäh-
rend der spanischen Grippe vor 100 Jahren gegeben. Aber 
damals hatte man keine schnelle Entwicklung von Impfstof-
fen und keine Genforschung. Generell lässt sich die Zukunft 
nur ganzheitlich verstehen, in der Dynamik von Systemen. 
Politische, technologische, ökonomische und Natur-Syste-
me bilden Überschneidungen und Turbulenzen aus, die sich 
mit den modernen Komplexitäts-Wissenschaften durchaus 
beschreiben lassen. Es gilt, wie ein Zen-Mönch einmal sag-
te, «das verschlungene Wesen der Welt zu erkennen». 

Wie wirken sich grosse Krisen, die Tiefenkrisen wie die 
jetzige COVID-19-Pandemie, auf Ihre Arbeit aus?
Sie intensivieren alles. In solchen Zeiten wollen sich ja viele 
Menschen und Organisationen mit Zukunftsfragen ausein-
andersetzen. 

Sie haben in einem Artikel geschrieben, dass die Mensch-
heit durch die jetzige Krise mehr Menschlichkeit zeigen 
wird oder dies schon tut. In der westlichen Wirtschaftswelt 
jedoch werden die Bedürfnisse der Menschen, z. B. ein si-

«Unternehmen, die ihre Mitarbeiter 
in eine verantwortungsvolle 

Wandlungs-Vision mitnehmen 
können, werden am Markt bestehen.»

«Das Verstehen der Historie  
hilft uns, Muster zu erkennen,  

die ähnlich sind.»
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getrennt sind. Der Generationenwechsel entwickelt sich 
eher organisch, «im Lauf der Dinge». 

Jeder Generation werden gewisse Eigenheiten nachge-
sagt. Die Babyboomer verlangen beispielsweise nach 
Sicherheit, die Generation Z nach Selbstverwirklichung. 
Wie können Unternehmen gezielt auf die Bedürfnisse 
ihrer Arbeitnehmenden unterschiedlicher Generationen 
eingehen?
Da müssen Sie eher meinen Sohn Tristan fragen, der ist 
unser «Generations-Spezialist». Ich glaube aber, dass es 
jenseits der Zugehörigkeit zur Generation auch universale 
Trends bei dem gibt, was Menschen von der Arbeit erwar-
ten: Herausforderung, Würde und Sinn. Eine Vision, die man 
teilen kann. Wenn diese Vision schwach wird, dann entsteht 
Krise. So wie in Amerika derzeit. Die USA haben ihre Vision 
verloren, und dadurch spaltet und verwirrt sich alles. Bei 
Unternehmen sehe ich auf den ersten Blick, ob es eine 
durchgängig getragene Vision, eine Zukunfts-Vorstellung 
gibt, einen «Purpose», eine Zielvorstellung, die über das 
Geldverdienen und Überleben hinausgeht. Die das Unter-
nehmen sozusagen «von der Zukunft aus leitet». 

Hierarchiefreie Arbeitsformen werden in vielen Firmen 
vorangetrieben. Welche weiteren Trends am Arbeits-
platz oder im Arbeitsmarkt werden wir erleben?
Wir stecken ja mitten drin. Homeoffice – oder «Hoffice», 
wie wir das nennen – wird Standard, aber umso wichtiger 
wird natürlich irgendwann wieder die physische Begeg-
nung. Netzwerk- und projekthaftes Arbeiten erfordert viel 

mehr Selbstverantwortung, die man erst lernen muss. Und 
immer mehr Mitarbeiter suchen nach flexiblen Lebensent-
würfen. Bald schon wird es keine Standard-Arbeitsverträge 
mehr geben, sondern individuelle Kontrakte für eine gewis-
se Zeit, eine Lebensphase.

Die Mobilität ist in einem stetigen Wandel. In den Städten 
sind E-Scooter an jeder Ecke anzutreffen, in Dubai wer-
den unbemannte Drohnen-Taxis eingesetzt. Von selbst-
fahrenden Autos war schon die Rede, an deren Erfolg Sie 
selber nicht glauben. Wie und mit was werden wir uns in 
Zukunft fortbewegen?
Ich bin lediglich skeptisch, ob das autonome Fahren so früh 
kommen wird, wie es uns die etwas zukunftsverzweifelte 
Autoindustrie gerade verspricht. Es ist eben doch alles et-
was komplexer, und Autofahren hat auch ganz viel mit Kon-
trolle, mit Status, mit Macht – vor allem männlicher – zu tun. 
Mir hat neulich ein begeisterter Autofahrer gesagt: «Wenn 
das automatische Fahren kommt, steige ich auf den Zug 
um!» Das Steuer loslassen, das können sich viele Männer 
noch kaum vorstellen – Frauen eigentlich auch nicht. Die 
elektrische Mobilität wird uns jetzt aber zunächst einen 

«Ich habe die Vermutung, dass  
die Corona-Krise unsere 

Menschlichkeit herausfordert und 
wir uns durch sie dringende Fragen 

über unser Leben stellen.»

«Menschen erwarten bei der  
Arbeit jenseits der Zugehörigkeit  

zur Generation eine Vision,  
die man teilen kann.»
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ler gehen, weil dort die fossile Infrastruktur noch nicht so 
etabliert ist und kleinere, leichtere Autos rascher akzeptiert 
werden könnten, besonders in den Städten, wo die Tuktuks 
und Kleintaxis fahren. Aber das ist je nach Region sehr un-
terschiedlich. 

Die Akkus der E-Mobile, die Lithium-Ionen-Batterien, wer
den mit grossem Energieaufwand hergestellt, teilweise 
auch mit Rohstoffen aus fragwürdigem Abbau. In den 
Motoren werden Seltene Erden verbaut, deren Abbau von 
China dominiert wird und verwüstete Landschaften zu-
rücklässt. Wie reagieren Sie als überzeugter E-Mobilist 
auf solche Aussagen?
Das sind veraltete Annahmen, die zum grossen Teil von Lob-
bys und benzinverbundenen Journalisten in die Welt gesetzt 
und seitdem nicht korrigiert wurden. Die nächste Generati-
on E-Autos wird auch in der Produktion bereits weitgehend 
CO2-frei sein. Mein Tesla hat nach 30 000 km bereits seinen 
Produktionsrucksack abgegolten, und auch die deutschen 
Autofirmen investieren gerade in eine CO2-freie Batteriepro-
duktion in Nordschweden. Wir haben ja immer mehr 
Grünstrom in den Netzen, die nächsten Batteriegenerationen 
werden weitgehend ohne Kobalt auskommen, das komplet-

Kulturwandel bescheren. Die platzgreifende Zeit des Auto
mobils geht zu Ende, es wird viel mehr Raum für Menschen 
in den Städten geben, und die «männlich-dominante» Art 
des Autofahrens, wie sie auf den deutschen Autobahnen 
Usus ist – Platz da, ich habe mehr PS als Du! –, neigt sich 
dem Ende zu. Das wird sanft verschwinden wie das Rau-
chen im Flugzeug oder in jedem Restaurant, das hielt man 
am Anfang auch für unmöglich. 

Es werden mehr denn je E-Autos gefahren, zumindest in 
der entwickelten Welt. Kann und wird sich die E-Mobilität 
in Erdteilen, deren Infrastruktur nicht so weit entwickelt 
ist, ebenfalls durchsetzen?
In Sachen E-Mobilität sind wir ja eher ein Entwicklungsland. 
In Norwegen gibt es eine flächendeckende Lade-Infrastruk-
tur, man hat dort sehr früh verstanden, dass E-Mobilität eben 
nicht nur «andere Autos» bedeutet, sondern eine andere 
Infrastruktur. Tesla hat eine eigene, teure Lade-Infrastruktur 
gebaut die mindestens so wertvoll ist wie die Autos selbst, 
und einfach ein ganz anderes Lade-Sicherheitsgefühl gibt. 
Hierzulande wird die Heimladung die grössere Rolle spielen, 
aber dazu brauchen wir Veränderungen in der Garagenstruk-
tur. In den Schwellenländern wird es vielleicht noch schnel-

Über Matthias Horx

Schon als technikbegeisterter Junge in den 60er 
Jahren interessierte er sich für die Geheimnisse der 
Zukunft. Nach einer Laufbahn als Journalist und 
Publizist entwickelte er sich zum einflussreichsten 
Trend- und Zukunftsforscher des deutschsprachi-
gen Raums. Er gründete Deutschlands wichtigsten 
futuristischen Think-Tank, das Zukunftsinstitut mit 
Hauptsitz in Frankfurt und Wien. Sein Lebensprojekt 
gilt der Weiterentwicklung der «Futurologie» der 
60er und 70er Jahre zu einer ganzheitlichen Prog-
nostik – einer interdisziplinären Verbindung von 
System-, Sozial-, Kognitions- und Evolutionswissen-
schaften. Sie steht für eine Futurologie, die nicht 
jeder Angst oder jedem Technik-Hype hinterher-
rennt, sondern den Bewusstseinswandel mit einbe-
zieht. Als leidenschaftlicher Europäer pendelt er 
zwischen London, Frankfurt und Wien, wo er seit 
2010 mit seiner Familie das «Future Evolution House» 
bewohnt.
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te Lithium-Ionen-Batterie-Recycling wird möglich sein und 
so weiter. Man kommt immer zu Fehlschlüssen, wenn man 
die Zukunft mit den Augen der Vergangenheit sieht, mit 
dem, was «nicht geht». Der technische Fortschritt bei der 
E-Mobilität ist ja jetzt im vollem Gange, und E-Motoren sind 
einfach physikalisch einem Verbrennungsmotor durch enor-
me Wirkungsgrade überlegen. Natürlich wird irgendwann 
der Wasserstoff die zentrale Rolle spielen, aber für die nächs-
ten 20 Jahre ist der Batterie-E-Motor einfach unersetzlich, 
nicht bei allen Fahrzeugtypen, aber bei den meisten. 

Was muss sich konkret ändern, damit E-Mobilität schon 
im Ansatz ökologischer wird? Und ist dies überhaupt 
möglich mit den vorhandenen Mengen an Rohstoffen, die 
unsere Erde bietet?
Unsere Erde bietet genug Rohstoff und vor allem genug 
Energie für uns alle. Denn wir haben über unseren Köpfen 
einen gigantischen Fusionsreaktor, der Sonnenenergie ohne 
Ende auf die Erde bringt. Und damit kann man alle mögli-
chen Konversionen erzeugen, zum Beispiel Wasserstoff aus 
Wasser oder auch SynFuels aus allen möglichen Grundstof-
fen. Wenn wir nur einen Drittel aller deutschen Industrie-
Flachdächer solarisieren, können wir mehr als genug Strom 
erzeugen, für alles, was noch kommt. Und die Varianten der 
erneuerbaren Energien explodieren gerade regelrecht. Li-
thium ist ein häufiges Element, und die nächsten Batterie-
generationen werden vielleicht wieder ganz andere Subs-
tanzen nutzen. Wir können die Entwicklung mit den 
Fortschritten des Verbrennungsmotors von 1910 bis 1960 
vergleichen – in den nächsten zehn Jahren wird sich in der 
E-Technik und den Energiesystemen rasend viel tun. 

Sie sprechen oft über die «Glokalisierung», eine Wort-
kombination aus «global» und «lokal», die an Bedeu-
tung gewinnen wird. Ein Horrorszenario für Autobauer, 
die für ihr Produkt rund um den Globus Teile einkaufen, 
wenn man an den notwendigen Wissens- und Infrastruk-
turaufbau denkt. Oder nicht? 
Eine Horrorvision ist immer nur ein Mangel an Phantasie. 
Es wird natürlich auch in Zukunft noch globale Wertschöp-
fungsketten geben, aber zumindest die Energie wird viel 
lokaler produziert, und auch die Nahrungsmittel; die ganze 
Industrie ist in einem «glokalen» Umbau, bei dem wir die 
Wertschöpfungsketten eleganter, robuster und ökologi-
scher machen werden. Natürlich werden Globalisierungen 
bleiben, aber die Produktion wird weltweit dezentraler, und 
die Corona-Krise hat diese Tendenz beschleunigt. Die Just-
in-time-Produktion, die wir jahrelang in der Autoindustrie 
hatten, ist einfach zu störanfällig.

Ihrer Meinung nach hat die Digitalisierung Ihren Wende-
punkt erreicht. Die Menschen besinnen sich wieder zurück. 
Wir lesen vermehrt Bücher anstatt E-Paper, bevorzugen 
Brettspiele anstelle von Online-Games und legen das Han-
dy öfter zur Seite, um «echten» Menschenkontakt zu er-
leben. Was hat dazu geführt, und wird sich die digitale 
Desillusion noch weiterziehen?
Ich glaube nicht, dass die Digitalisierung aufhört, sondern 
dass sie in eine neue Phase übergeht – also ihre grundle-
gende Richtung ändert. Dass sie sich ausbalanciert zwi-
schen menschlichen Bedürfnissen und Grenzen und tech-
nischen Möglichkeiten. Bis jetzt hat man ja eher versucht, 
die menschlichen Verhaltensweisen dem Computer anzu-
passen, uns sozusagen selbst zu «digitalisieren». Aber das 
hat verheerende Auswirkungen, schon wenn wir an die 
Phänomene in den sozialen Medien denken: Hassorgien, 
Fake News, Verschwörungsgewalt, Cybermobbing. Das 
sind alles Fehlentwicklungen, die wir bislang ignoriert ha-
ben, aber die auf Dauer unsere Gesellschaft zerstören. Wir 
brauchen dringend eine Re-Humanisierung, eine Zivilisie-
rung des Digitalen. Dazu gehört auch, unser suchthaftes 
Medienverhalten in den Griff zu bekommen. Es geht in Zu-
kunft um Allokationsfragen: Wo ist Digitales sinnvoll, und 
wo ist eher das Analoge richtig? Wie bekommt man beides 
im Sinne menschlicher Bedürfnisse zusammen?

Für unsere Autohäuser ist der direkte Kontakt mit Kun-
den und Partnern sehr wichtig, und den wollen wir auch 
aufrechterhalten. Dennoch haben wir uns schon mit dem 
Gedanken beschäftigt, dass durch die Digitalisierung 
noch viel mehr nur online abgewickelt werden könnte. 
Sprechen die «Glokalisierung» und die digitale Desillu-
sion gegen eine solche Entwicklung?
Manche Menschen, wie ich, bestellen ihr Auto nur im Inter-
net, wickeln alles online ab, auch die Reparaturen, soweit 
es geht. Es wird sehr viel mehr «serielles Leasing» geben, 
also eine Art dauerhaftes Mietwagensystem, bei dem Sie 
sich immer andere Modelle nach Hause liefern lassen. An-
dere aber suchen und brauchen eine Erlebniswelt, in der 
sie mit Technik in Verbindung geraten, fasziniert werden – 
das ist dann eher wie der Besuch eines Erlebnis-Museums, 
in dem man Spass an der Freude hat und echte Innovatio-
nen inszeniert. Was sicher keine Zukunft hat, sind «tote 
Neuwagengaragen», in denen die Modelle still nebenein-
anderstehen und am Ende die Preisnachlässe den Verkauf 
machen. Auch wenn der Autoverkäufer sehr nett ist – das 
ist ein Vergangenheitsmodell.

«In den nächsten zehn Jahren wird 
sich in der E-Technik und den 

Energiesystemen rasend viel tun.»

«Wir brauchen dringend  
eine Re-Humanisierung, eine 
Zivilisierung des Digitalen.»
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«Pauschalisieren.  
Ich vorverurteile niemanden,  

der beispielsweise kein 
Deutsch spricht oder  

ungewöhnlich angezogen ist. 
Jede Person verdient  

eine Chance und Respekt.»
Feodor Anderegg, 27, 

Beratung PW Basel

«Einem Kunden nach  
drei Minuten das ‹Du› anbie-

ten. Dies muss meiner  
Meinung nach vom Kunden 

kommen. Vielleicht liegt  
es daran, dass ich aus einer 

anderen Generation komme.»
Christoph Burkhard, 60, 
Beratung PW Pratteln

«Das ist stumpfsinnig. Ein 
altes Auto muss man  

ein altes Auto sein lassen. 
Sonst stimmt seine  

Identität einfach nicht mehr.»
Hans Keller, 60, 

Automechaniker Classic Center Pratteln

«Ich denke,  
es ist ein momentaner Hype,  

der wieder vorübergeht.»
Robin Honkoop, 36, 

Karosseriespengler Classic Center Pratteln

WAS HÄLTST DU 
VOM EINBAU VON 

ELEKTROMOTOREN 
IN OLDTIMER?

WAS IST FÜR  
DICH EIN ABSOLUTES 
NO-GO IM UMGANG 

MIT KUNDEN?

 ZWEI GENERATIONEN. E INE FRAGE .
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«Die Jungen haben  
definitiv einen Vorsprung.  

Wir Älteren haben aber  
meines Erachtens ein besseres 

technisches Verständnis  
der Abläufe und Prozesse im 

Hintergrund.»
Waldemar Pawletta, 56, 
IT-Mitarbeiter Freiburg

«Ich denke schon, denn  
man hat von klein an  

mit der Technologie zu tun 
und erlernt gewisse  

Standards schon als Kind.»
Oliver Warzecha, 26, 

IT-Mitarbeiter Freiburg

HABEN  
DIGITAL NATIVES  

EINEN VORSPRUNG,  
WENN SIE IN  

DIE IT EINSTEIGEN?

«Ich habe Mühe mit Elektro-
autos, aber es lässt sich nicht 

aufhalten. Ich muss mich 
damit beschäftigen, doch es 
kostet Energie und bereitet 

mir Stress.» (lacht)
Matthias Haid, 55, 

Karosseriespengler Freiburg

«Ich habe bei meiner  
Arbeit nicht direkt mit der 

Antriebstechnologie zu tun. 
Aber ich bin neugierig,  

ob es sie in zwanzig Jahren 
noch immer geben wird oder 

was Neues kommt.»
Jefferson Pineyro Sanchez, 26, 
Karosseriespengler Freiburg

 ZWEI GENERATIONEN. E INE FRAGE .

MEHR UND MEHR  
ELEKTROAUTOS SIND  

AUF DER STRASSE UND  
AUCH BEI EUCH  

IN DER WERKSTATT.  
WAS HÄLTST DU VON  

DIESER ENTWICKLUNG?
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Der Basler Kevin Bannier ist durch seine Tanzvideos auf der Social-Media-
Plattform TikTok zum Star avanciert. Über 1,2 Millionen Menschen folgen 
ihm weltweit. Im Gespräch erzählt er uns, wie es dazu kam und was seine 
weiteren Pläne sind.

NEXT-  
 GENERATION- 

HOBBY.

NEXT-  
 GENERATION- 

HOBBY.
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Es ist ein sonniger Herbsttag, als wir den neunzehnjährigen 
Tänzer, Choreografen und Influencer auf der Pfalz hinter 
dem Basler Münster treffen. Bis jetzt hat ihn von den Spazier
gängern noch niemand erkannt. Doch ungewöhnlich wäre 
es nicht, denn mittlerweile wird er öfter von seinen jungen 
Fans angesprochen, wenn er in der Stadt unterwegs ist. 
Und für sie nimmt er sich immer gern Zeit für ein gemein-
sames Video oder Foto.

Der Anfang als TikToker.
Seit Kevin dreizehn Jahre alt ist, macht er Tanzvideos und 
lädt sie auf der TikTok-App hoch. Dazu gekommen ist er 
durch seinen Bruder, der ihn auf die Online-Plattform auf-
merksam gemacht hat. Obwohl Kevin die App erst für einen 
Blödsinn hielt, hat er sie einfach mal ausprobiert und seinen 
ganzen Mut zusammengenommen, um ein erstes Tanzvideo 
aufzunehmen und zu veröffentlichen. Das Video schlug voll 
ein und wurde von über 80 000 Menschen gesehen. Ange-
spornt von diesem Erfolg hat er immer weiter Videos ge-
dreht und seine Follower-Zahl stetig gesteigert. «Was mich 
von Anfang an fasziniert hat, ist, dass die App so vielseitig 
ist: Ich kann live streamen, Bilder hinzufügen und Videos 
posten.» Auch die grosse Musikauswahl, die von TikTok 
bereitgestellt wird und für die eigenen Kurzvideos genutzt 
werden kann, hat es ihm angetan.

Videoproduktion in Eigenregie.
Er produziert seine Videos von etwa zehn Sekunden mal 
mehr, mal weniger aufwendig. «Für mein längstes Video 
habe ich etwa fünf Stunden gebraucht. Wenn ich schnell 
mache, kann es auch nur eine Stunde sein.» Er denkt sich 
eigene Tanzschritte aus, achtet beim Filmen auf den Licht-
einfall und schreibt zuletzt noch einen kurzen Beschrieb zum 
Video, bevor er es auf TikTok postet und mit der Welt teilt. 
Für seine Choreografien und Tanzschritte lässt sich Kevin 
von anderen Tänzern inspirieren. «Gewisse Schritte sehen 
zuerst komisch aus. Wenn man ein bisschen was ändert, sind 
sie aber plötzlich cool.» Das sei eben das Kreative beim Tan-
zen. Er nimmt sich deshalb immer genug Zeit, um Neues 
auszuprobieren. Dabei hilft ihm natürlich auch, dass er seit 
seinem siebten Lebensjahr die Tanzschule des New Dance 
Center in Basel besucht und mittlerweile auch eigene Kurse 
leitet. «Das Tanzstudio ist wie mein zweites Zuhause. Ich bin 
fast mehr im Studio als daheim», sagt er und lacht.

Zwischendurch gibt’s zwar zeitliche Probleme, denn Kevin 
arbeitet in einem Altersheim als Pflegefachmann. Damit 
seine Community trotzdem regelmässig unterhalten wird, 
produziert er an seinen freien Tagen gleich mehrere Videos 

«Das Tanzstudio ist wie  
mein zweites Zuhause. Ich bin fast 

mehr im Studio als daheim.»

Das ist TikTok

TikTok ist eine Social-Media-Plattform, die gröss-
tenteils von Personen zwischen dreizehn und vier-
undzwanzig Jahren genutzt wird. In mit Musik unter
legten Videos von nur rund fünfzehn Sekunden 
zeigen vor allem Tänzer, Comedians und Musiker ihr 
Talent. Fans aus aller Welt folgen den Künstlern und 
liken, teilen und kommentieren die unterhaltsamen 
Beiträge.
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und postet sie ein paar Tage später. Er tauscht sich auch 
sehr aktiv mit seinen Fans über die App aus. «Bei Fragen 
zu Social Media gebe ich gerne Tipps weiter. Auch wenn 
jemand ein Problem in der Schule hat, bin ich da und helfe 
gerne. Doch zwischendurch muss ich mich zurückziehen 
können», fügt er an. Die Energie, um die Arbeit und sein 
zeitaufwendiges Hobby unter einen Hut zu bringen, gibt 
ihm seine Community. Wenn ein Video auf der Plattform 
gut ankommt, treibt es ihn jedes Mal an, weiterzumachen. 
Es braucht aber ebenso eine grosse Portion Eigenmotiva-
tion und Selbstdisziplin. 

Auftritte auf der grossen Bühne.
Sein Leben hat sich mit zunehmender Bekanntheit recht 
verändert. «Ich bin durch meine Tanzvideos selbstbewusster, 
mutiger und kreativer geworden. Und ich habe sehr viele 
neue Leute kennengelernt, von denen ich nie gedacht hätte, 
dass ich sie einmal kennenlernen würde, wie zum Beispiel 
Luca Hänni.» In einem Musik-Video von ihm stand Kevin mitt-
lerweile sogar schon als Background-Tänzer gemeinsam mit 
Hänni vor der Kamera. Für Events wie die Swiss Music Awards 
und Konzerte von grossen Popstars erhält er heute regel-
mässig Einladungen und besucht sie auch gerne. «Ich hätte 
früher nie gedacht, dass so etwas passieren würde», erzählt 
er freudig und ein bisschen erstaunt zugleich. Nebst all den 
positiven Erlebnissen erhält er zwischendurch zwar Nach-
richten von anderen TikTokern, die ihn teilweise persönlich 
treffen. Doch über solche Kommentare zerbricht er sich nicht 
gross den Kopf, sondern fängt sich immer wieder. Denn die 
ungewöhnlichen und tollen Erfahrungen überwiegen bei 
Weitem.

Elterliche Sorgen.
Seine Eltern hatten zu Beginn etwas Sorge, dass er Sachen 
veröffentlicht, die man nicht veröffentlichen sollte. Doch dass 
er den Wohnort der Familie oder die Handynummer nicht 
posten würde, war für Kevin schon als Teenager logisch. Die 

Eltern haben ihn immer unterstützt und ihm Ideen für neue 
Choreografien gegeben. Nur zwischendurch mussten sie  
ihn ermahnen, um beispielsweise das Handy am Esstisch 
beiseitezulegen oder sich auf die Hausaufgaben zu konzen-
trieren. Da er in der Schule immer gut war, war das aber kein 
grosses Problem. Mit zunehmendem Erfolg machten sie 
selbst Witze und meinten, er solle mit seiner Online-Präsenz 
genug Geld verdienen, damit er ihnen was abgeben könne.

Vom Hobby zum Beruf.
Heute ist dieses Szenario überhaupt nicht mehr abwegig, 
denn Kevin erhält Anfragen von unterschiedlichen Firmen, 
die mit ihm als Influencer zusammenarbeiten wollen. Da-
durch verbringt er jetzt noch mehr Zeit am Handy, vor allem 
zum Beantworten der E-Mails. «Es ist jetzt fast ein Beruf 
für mich», erzählt er und träumt davon, seinen Lebensun-
terhalt als Influencer und Tänzer zu verdienen. «Wenn es 
möglich wäre, wäre es schon recht cool.» Doch was, wenn 
es auf TikTok nicht klappt? «Dann könnte ich allein vom 
Tanzen leben», sagt Kevin lächelnd, zeigt uns eine seiner 
Choreografien und macht sich leichten Schrittes auf den 
Heimweg.

«Ich bin durch meine  
Tanzvideos selbstbewusster, mutiger  

und kreativer geworden.»

«TikToken ist jetzt  
fast ein Beruf für mich.»
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www.kestenholzgruppe.com

Unerreichte Reichweite.
Der neue, vollelektrische EQA  

mit über 450 Kilometer Reichweite.

 Jetzt bei uns Probe fahren.


